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      Ich war so glücklich. Ich hatte mich so gefreut.

      Ich hatte ja keine Ahnung.

      An jenem Donnerstag, dem vierten Oktober, war der Himmel weit und blau, wie er nur im Frühherbst ist. Als ich mittags von
         der Schule nach Hause ging, kreisten hoch über dem Stoppelfeld drei Bussarde und fachten mit ihrem hellen Schrei mein Fernweh
         an. Ich hätte wohl auf den goldschimmernden Acker hinauslaufen und Drachen steigen lassen wollen, wäre ich nicht schon bald
         siebzehn Jahre alt gewesen und hätte ganz andere Dinge im Kopf gehabt.
      

      Bei dem Gedanken an das bevorstehende Wochenende mit meinem Freund schlug mein Herz schneller, ich kam aus dem Laufrhythmus,
         stolperte. Auf der Straße lagen Kastanien, von denen viele noch ihre grüne, stachelige Schale trugen, aus der gerade die glänzende
         Frucht hervorbrach. So fühlte ich mich auch, ein Herz, das sich aus seiner Drachenhaut befreit, ein Körper, der eine Häutung
         durchmacht, eine Seele in Aufruhr, und das alles wegen Julian.
      

      Gerade mal sechs Wochen war es her, dass er und ich im Schulflur aufeinandergestoßen waren, gleich am ersten Tag nach den
         Sommerferien. Auf der Suche nach meinem Klassenraum hatte ich eilig eine der gläsernen Verbindungstüren auf den Fluren aufdrücken wollen, aber diese gab nicht nach, sodass ich mit dem Kopf fast gegen die Scheibe
         prallte.
      

      »Ziehen«, sagte eine müde Stimme neben mir.

      »Sorry, bin den ersten Tag hier!«

      »Ich auch.« Lautes Gähnen. »In den Ferien hatte ich den Saftladen hier schon fast vergessen.«

      »Ich bin aber wirklich neu«, erklärte ich, »umgezogen. Heute ist in doppelter Hinsicht mein erster Schultag. Mir fehlt nur
         die Zuckertüte.«
      

      Warum ich den Blödsinn mit der Zuckertüte sagte, weiß ich nicht, mir kommen manchmal solche Dinge in den Kopf. Schon bereute
         ich meine Bemerkung, aber der Junge fand sie wohl originell.
      

      »Und was wolltest du in deiner Schultüte drinhaben?«, fragte er nun etwas wacher, während er neben mir herging, als seien
         wir schon lange befreundet. »Buntstifte und Blockflöte?«
      

      »Wie wär’s mit CD-ROMs und Zigaretten?« Ich legte den Kopf schief, unsicher, ob ihm auch diese Antwort gefallen würde. Der
         Wahrheit entsprach sie sicher nicht. Mein Computer war eine alte Schrottkiste, Rauchen tue ich bis heute nicht, mit Buntstiften
         kann ich durchaus noch etwas anfangen und Musik mache ich auch.
      

      Der Junge bekam jetzt richtig gute Laune. »Genau, und dazu noch ein Handy, ein paar Computerspiele, bisschen Kohle, bisschen
         Hasch …«
      

      Nett sah er aus: groß und sportlich, strubbelige braune Haare, Augen wie dicke, leuchtende Brombeeren und ein Grinsen zum
         In-die-Knie-Gehen. Ja, meine Knie waren tatsächlich etwas weich. Aber das hieß nichts, das waren sie öfter.
      

      Wir waren vor den Klassenräumen der Zehner angekommen. Der Junge begrüßte einige meiner neuen Mitschüler.

      »Tolle Zuckertüte, voll pädagogisch«, sagte ich noch zu ihm und lachte ihn an, in der Hoffnung, auf diese Weise vielleicht
         insgesamt leichter Anschluss zu finden.
      

      »Na ja, man muss mit der Zeit gehen!« Er zwinkerte mir zu. »Ich heiße Julian, bin in der Zwölf. Vielleicht sehen wir uns mal
         wieder.«
      

      »Ja, vielleicht.« Wir hielten ein paar Sekunden länger Blickkontakt als nötig. Ich wusste sofort, dass ich ihn mochte, was
         irritierend war, denn ich kann nicht sagen, dass mir das bisher mit vielen Leuten so gegangen ist. Bei meiner Urlaubsfreundin
         Sarah vielleicht, die ich auf dem Campingplatz an der Ostsee kennengelernt hatte, und ein bisschen auch beim Fuchs, der mich
         gleich, als er mir das erste Mal die Tür öffnete, so entwaffnend offen und neugierig anlächelte, dass ich meine Scheu vergaß
         und mich auf ihn einließ.
      

      Sympathie auf den ersten Blick gab’s also wohl, aber die berühmte »Liebe«? Nein! Nein, ich glaubte nicht daran, dass ich mit
         Julian auch nur noch einmal sprechen würde. Für einen zwei Jahre älteren Jungen, der schon lange hier wohnte und sicherlich
         eine Freundin hatte, fand ich mich einfach nicht interessant genug.
      

      Doch wir trafen uns tatsächlich wieder, und zwar gleich in der großen Pause. Er stellte sich neben mich in die Warteschlange
         am Schulkiosk, nannte mich »Zuckertüte« und bat wie selbstverständlich, vorgelassen zu werden.
      

      »Dein Freund?«, fragten meine Mitschülerinnen sofort und so wenig leise, dass Julian, der nun direkt vor uns an der Theke
         stand, es hörte.
      

      Ich schüttelte kurz den Kopf. »Wir haben uns heute Morgen erst kennengelernt.«

      Julian drehte sich um. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden?!«

      »Hey, hört euch das an!« Die Mädchen waren begeistert. Ich nahm sie kaum wahr, sah Julian an. Die Spontaneität seiner Bemerkung
         musste ihn selbst überrascht haben, erschrocken versuchte er seine Verlegenheit zu überspielen und sagte: »War natürlich ’n
         Scherz.«
      

      »Schade.« Ich weiß nicht, ob ich das Wort überhaupt aussprach, ob ich es nicht nur lautlos mit den Lippen formte oder es sich
         allein im Kopf bildete wie eine Comicgedankenblase. Dass ich nämlich tatsächlich so etwas Mutiges geantwortet haben soll,
         kann ich mir kaum vorstellen. Die Botschaft aber kam bei Julian an, vielleicht durch meinen Blick oder durch Telepathie, denn
         als ich nach der Verkaufstheke griff, um mich festzuhalten, weil mir plötzlich schummerig war, erwischte ich seine Hand.
      

      »Hoppla!« Julian lachte, wunderschön rot werdend, während Vanessa, Verena und Vivian und wie sie alle hießen, ihre wahre Freude
         an uns hatten.
      

      »Äh, ich bin Eva«, sagte ich.

      »Adam!«

      »Blödmann!« Ich drückte seine Hand fester, und obwohl es mir extrem peinlich war, dass eins der Mädchen auf einmal rief: »Sie
         dürfen sich jetzt küssen!«, durchströmte mich eine augenblickliche Verliebtheit, sodass ich es wirklich am liebsten getan
         hätte.
      

      Wir warteten dann aber doch ein paar Tage, bis wir in einer Eisdiele scheu ausprobierten, ob auch unsere Lippen nach Stracciatella
         und Amarena schmeckten. Julian war schließlich mein erster Freund überhaupt, da war mir nicht danach, etwas zu überstürzen.
      

      Andererseits: Ich hatte mich in meiner alten Schule stets unwohl gefühlt, nie eine richtige Clique gehabt und mir schon lange
         einen Freund gewünscht. Warum dann also nicht eineinhalb Monate später zu zweit in den Urlaub fahren? Was so gut anfing, konnte
         einfach nur gut weitergehen!
      

      Es sah alles danach aus. Wir würden die nächsten vier Tage im Ferienhaus seiner Eltern verbringen, einer, wie er mir erzählt
         hatte, romantisch in einem Seitental der Mosel gelegenen ehemaligen Wassermühle. Bei diesem warmen Wetter würden wir vor dem
         Frühstück ein eiskaltes Bad im Bach nehmen, mit Julians Motorrad die kurvige Landstraße heruntersausen, im historischen Städtchen
         einkaufen, am Abend draußen grillen und später auf einem flauschigen Teppich vor einem spannenden Film oder einfach nur vor
         dem Kamin miteinander kuscheln und den Luxus genießen, noch die ganze Nacht vor uns zu haben. Niemand, der uns stören könnte:
         keine besorgte Mutter und kein neugieriger Vater – das Wochenende in der Rauschenmühle würde uns allein gehören und wir hatten
         vor, endlich zu tun, was wir die ganze Zeit schon wollten und immer aufgeschoben hatten.
      

      Ich hob eine der stacheligen Kastanien auf und schloss die Faust um sie. Ehrlich gesagt: Sosehr ich mich auf die vor mir liegende
         Reise freute – ein bisschen Bammel hatte ich auch.
      

      Da war in letzter Zeit manchmal so ein plötzliches Ziehen rund um den Bauchnabel, ein Gänsehautschauern am ganzen Körper,
         der kaum zu unterdrückende Wunsch loszuschreien, so als führe ich in einer Achterbahn und raste gerade vom Scheitelpunkt in
         die Tiefe. Meine Eltern merkten das natürlich, Sarah mailte ich es und auch der Fuchs wusste davon, nannte es eine angenehme
         Angst, eine ganz normale aufwühlende Glückseligkeit. Das war es auch. Vor den Hausaufgaben sitzen, auf einmal Julians Augenzwinkern
         sehen, kraftlos vom Stuhl rutschen und das Gefühl haben, wie ein Stück Butter in der Sonne zu zerfließen. Im Schulchor singen
         und beim Staccato daran denken, wie Julians Finger meinen Bauch kitzeln, und von da an bei jeder noch so kleinen Bewegung
         des Zwerchfells in Lachen ausbrechen müssen. Nachts aus einem orangerot gefärbten Traum aufwachen, Arme und Beine um die Bettdecke
         geschlungen, als wär sie der Eine.
      

      Das war die Zeit, in der ich zum ersten Mal in meinem Leben meine überzogene Empfindsamkeit akzeptierte. Bisher hatte ich
         sie immer als Nachteil empfunden, als Makel und Schande, etwas, das es zu überwinden galt. Jetzt fing ich beinahe an, mich
         zu mögen. Die Zeit vom ersten Treffen mit Julian bis zu meiner Abreise an diesem vierten Oktober war einfach großartig, alles
         schien auf einmal bestens zu laufen; meine Eltern machten sich kaum noch Sorgen um mich und auch der Fuchs war zufrieden,
         sagte, so wie’s aussähe, käme ich bald wieder ohne ihn zurecht, was mich freute und gleichzeitig eigenartig berührte, denn
         zum einen hatte ich mich wohl an ihn gewöhnt, zum anderen ahnte ich vielleicht, dass ich meine Angst noch nicht überwunden hatte, dass mir die Feuerprobe noch bevorstand. Natürlich hätte ich nicht gedacht, dass
         ich sie ausgerechnet an dem Wochenende mit Julian zu bestehen hätte.
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      Als ich nach Hause kam, begrüßte mich mein Vater mit den Worten: »Pass auf, wenn du durch den Flur gehst, Eva, ich hab da
         alles rausgerissen, wir bekommen heute die neuen Türen geliefert.«
      

      Er stand im Blaumann vor einem Tapeziertisch im Schatten des Walnussbaums. Hinter ihm, keine zwei Meter entfernt, flitzten
         zwei Eichhörnchen den Stamm hinauf. Das Fell des braunen erinnerte mich an Julians Haar, das rote war bestimmt das Weibchen
         und irgendwo in der Baumkrone hatten sie ihr Liebesnest. Himmel, ging’s mir gut!
      

      »Was grinst du so? Du kannst mir gern beim Umbau helfen.«

      »Keine Zeit mehr. Um zehn nach eins geht mein Zug.«

      »Du fährst also?«

      »Ja klar!« Wovon redete und worauf freute ich mich denn die ganze Zeit?!

      »Ich meine ja nur. Du fühlst dich fit und …«
      

      »Ja!« Ich biss die Zähne aufeinander.

      »Okay, ich finde das ja auch gut. Mama macht sich natürlich Sorgen, ganz generell, meine ich, es ist ja auch das erste Mal,
         dass du allein mit deinem Freund Urlaub machst.«
      

      »Urlaub! Es sind ja nur vier Tage.«
      

      Mein Vater lachte. »Immerhin! Unsereins muss arbeiten. Opas altes Haus zu renovieren ist doch aufwendiger als gedacht. Also,
         ich fahr dich dann gleich zum Bahnhof. Wann kommst du in diesem Munkelbach an?«
      

      »Um halb fünf. Ich muss dreimal umsteigen.«

      »Na, bist ja noch jung. Rufst dann aber an, nicht vergessen!«

      »Natürlich nicht«, antwortete ich, ging ins Haus, warf die Schultasche in ihre Ecke, boxte mit der Faust gegen meinen fertig
         gepackten Trekkingrucksack, als wäre er ein guter Kumpel, drehte die Stereoanlage auf, duschte, schmierte mir ein Käsebrötchen,
         aß es vor meinem offenen Kleiderschrank und stellte mir mümmelnd-krümmelnd vor dem Spiegel posierend vor, wie ich in wenigen
         Stunden schön wie ein Topmodel in Munkelbach aus der Bahn steigen und meinem mit einem Strauß roter Rosen winkenden Julian
         in die Arme fliegen würde.
      

      Da Julian als Oberstufenschüler etwas lockerer über seine Schulzeit verfügen konnte als ich, war er bereits am Dienstagmittag,
         dem Tag vor dem Feiertag, gefahren, während ich am Donnerstag noch ein paar Unterrichtsstunden absitzen musste und nur den
         Freitag freihatte, an dem ein Lehrerausflug stattfand. Wenn diese vier störenden Stunden am Donnerstagmorgen ausgefallen oder
         meine Eltern ausnahmsweise bereit gewesen wären, mir eine Entschuldigung zu schreiben, hätte mir und Julian fast eine ganze
         Woche Urlaub zur Verfügung gestanden. Doch Julian musste am Dienstag ohne mich nach Munkelbach fahren. Soweit ich wusste,
         wollte er die Zeit nutzen, um für seine Eltern ein paar Renovierungsarbeiten zu erledigen. Ich fand das okay, ich mochte die Vielseitigkeit meines Freundes, war angetan davon, dass er in einer Handballmannschaft
         war, Saxofon spielte und außerdem handwerklich einiges draufhatte. Wie hätte ich auf den Gedanken kommen sollen, dass es ein
         Fehler sein könnte, die Fahrt nach Munkelbach nicht gemeinsam anzutreten?
      

      »Eva«, rief mein Vater, »es wird Zeit!«

      »Komme!« Ich sauste noch mal ins Bad, checkte mein Aussehen: Haare, Top, Sonnenbrille – alles klar, checkte mein Gepäck: Handy,
         Tagebuch, Antibabypille – alles da, band mir die Jeansjacke um die Hüften und schulterte meinen Trekkingrucksack. Fertig!
      

      Puh, jetzt los und immer cool bleiben!

      Ich eilte durch den engen Flur. Dabei muss der sperrige Rucksack am herausgebrochenen Türrahmen hängen geblieben sein. Ich
         spürte zwar den Ruck und hörte das reißende Geräusch, lief aber weiter, ohne zu kontrollieren, ob im Seitenfach, in dem ich
         Dinge aufbewahrte, die ich griffbereit haben wollte, noch alles sicher verstaut war.
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      Mein Vater kam nicht mit in den Bahnhof, die Baustelle wartete. Bevor er mich aussteigen ließ, gab er mir aber noch einmal
         all die überlebenswichtigen Ratschläge mit, die ich in den letzten Tagen bestimmt tausendmal gehört hatte.
      

      »Ja, ja, ich pass schon auf mich auf! Kannst dich auf mich verlassen«, unterbrach ich ihn und fügte versöhnlich hinzu: »Soll ich euch von der Mosel was Schönes mitbringen?«
      

      »Hast du denn genug Geld?« Er zückte sein Portemonnaie.

      Davon hatte ich in letzter Zeit nie genug. Das musste an Julian liegen, der, was Taschengeld anging, unverschämt gut ausgestattet
         war.
      

      Mein Vater steckte mir noch zwei Scheine zu, drückte mich.

      »Also, viel Spaß.«

      Ich winkte ihm nach und betrat mit klopfendem Herzen den Bahnhof. Zum einen war ich nervös, beeilte mich mehr als nötig, spürte,
         wie sich das Papier der Fahrkarten zwischen meinen schwitzenden Fingern wellte, und griff zweimal an meine Jeanstasche, um
         zu kontrollieren, ob mein Portemonnaie noch da war. Zum anderen war ich beinahe euphorisch: Meine Augen, die ich in einer
         verspiegelten Scheibe sehen konnte, leuchteten wie polierte Halbedelsteine, meine Wangen glänzten wie die gewachsten Äpfel,
         die ich als Proviant eingesteckt hatte, und als mir eine Frau mit ihrem Rollkoffer versehentlich über den Fuß fuhr, lächelte
         ich nur nachsichtig über ihre Entschuldigung. Was war schon ein kurzer Schmerz im Fuß? Ich fuhr zu Julian. Das war zum In-die-Luft-Springen!
      

      Vor ein paar Monaten hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass ich bald mit meinem festen Freund Urlaub machen würde. Ich
         bildete mir ein, keiner könne mich leiden, die Mitschüler nicht, die mich ausschlossen, die vollpubertierenden Nachbarstöchter
         nicht, die immer loskicherten, wenn ich an ihnen vorbei durch den Hausflur ging, der Volleyballtrainer nicht, der mich »wegen gewisser Probleme«
         in die B-Mannschaft zurücksetzte, meine Eltern nicht, die sich eine unkompliziertere, geschicktere Tochter wünschten, und sogar der Fuchs nicht,
         der ja immerhin dafür bezahlt wurde, dass er sich einmal die Woche ein Stündchen mit mir befasste.
      

      Aber das war jetzt alles vorbei! Ich hatte seit dem Umzug und dem ersten Schultag nicht nur Julian an meiner Seite, sondern
         einen ganzen Haufen Freunde, hatte mich im Schulchor angemeldet und dafür Volleyballverein und alte Bekanntschaften getrost
         in den Wind geschossen, und auch den Fuchs – der mich wahrscheinlich doch ein bisschen mochte, wie ich nach und nach merkte
         – würde ich bald los sein.
      

      Jetzt fing nämlich das schöne Leben an! Der einfahrende ICE erschien mir wie ein verheißungsvoller weißer Pfeil, eine Direktverbindung
         zur berühmten Wolke sieben. Als er leise quietschend zum Stehen kam und ein anderer Zug auf dem Nebengleis in die entgegengesetzte
         Richtung anfuhr, schwankte sanft der Boden unter meinen Füßen. Wie hatte der Fuchs dieses Gefühl genannt? Ganz normale, aufwühlende
         Glückseligkeit.
      

      Nun war ich endlich unterwegs!

       

      Es dauerte auch nicht lange, da rief Julian an. »Wo bist du gerade?«

      »Im Zug, ich sitze auf dem Fußboden.«

      »Wieso das denn?«

      »Hab keinen Platz mehr gekriegt, ist aber okay.« Ich merkte, wie der Bundeswehrsoldat, der mir im überfüllten Gang schräg gegenübersaß, die Ohren spitzte. Vorhin hatte er mich
         schon zweimal angelächelt und auf einen Heißluftballon, den man im Fenster sehen konnte, hingewiesen. Jetzt legte er den Kopf
         schief, stützte ihn in die Hand und sah mich direkt an. Das irritierte mich so, dass ich nicht mitbekam, was Julian als Nächstes
         sagte.
      

      »Ich kann dich schlecht verstehen«, behauptete ich.

      »Ich freue mich auf dich!« Julian schrie fast.

      Ich mich auch, wollte ich sagen, doch ich fühlte mich so angestarrt von meinem Mitfahrer, der sicher ebenso gern wie Julian
         diese Worte von mir gehört hätte, dass ich keinen Ton herausbrachte.
      

      »Eva?«, fragte Julian. »Hallo?«

      »Die Verbindung ist so schlecht.«

      Der Soldat – Berger stand auf seiner Uniform – schmunzelte, als habe er meine Gedanken gelesen. Seine Art erinnerte mich an den Fuchs, und das
         machte mich nervös.
      

      »Wo bist du denn jetzt? Seid ihr pünktlich?«

      »Denke schon. Der Zug ist ja pünktlich gekommen.«

      »Ich melde mich trotzdem noch mal. Also, bis dann!«

      »Ja, tschüss.« Ich schaltete das Handy aus.

      Mein Gegenüber schien dem Gespräch zugehört zu haben. Er zeigte auf die elektronische Informationstafel über meinem Kopf.
         »Pünktlich sind wir nicht. Planmäßig müssten wir schon in Düsseldorf sein.«
      

      »Die paar Minuten …!« Ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden, zog mein kleines grünes Tagebuch aus dem Seitenfach meines Rucksacks hervor und
         begann demonstrativ und mit gesenktem Kopf darin herumzublättern. Ich merkte, wie Berger mich noch einen Moment ansah, dann enttäuscht seufzte
         und sich seinen Kameraden zuwandte.
      

      Das hätte der Fuchs nicht getan. Der Fuchs gab nie schnell auf. Zudem waren Gespräche sein Lebenselixier. Der Fuchs hätte
         mir also entweder eine Frage gestellt, die ich einfach hätte beantworten müssen, oder er hätte eben so lange gewartet, bis ich das Schweigen nicht mehr ausgehalten und von selbst wieder zu reden begonnen
         hätte. Lange dauerte das bei mir nie. Selbst anfangs, als ich mich noch fürchtete, zu viel von mir preiszugeben, hatte der
         Fuchs mich immer irgendwie zum Sprechen gebracht.
      

      Aber jetzt war ich nicht zum Grübeln aufgelegt, ich war auf dem Weg in den Urlaub, zu Julian!

      Ich entspannte mich, schloss die Augen und träumte vor mich hin, bis der Zugführer per Lautsprecher verkündete, dass wir soeben
         mit siebzehn Minuten Verspätung in den Düsseldorfer Hauptbahnhof einfahren würden und die Regionalbahnen leider nicht hätten
         warten können.
      

      »Hoffentlich holt der die Verspätung bis Bonn wieder auf«, murmelte ich, sah aber sofort an Bergers Gesichtsausdruck, dass
         das ziemlich unwahrscheinlich war. Also nahm ich mein Handy und wählte Julian an. Er klang nicht erfreut, als ich ihm sagte,
         dass ich eventuell meinen Anschlusszug verpassen könnte.
      

      »Vielleicht kriege ich ihn auch«, sagte ich hoffnungsvoll, »ich renne auf jeden Fall.«

      »Na, wenn nicht, ist es auch nicht so schlimm, dann kommst du eben eine Stunde später, schade, aber nicht zu ändern.«
      

      »Wir haben ja das ganze Wochenende für uns.«

      »Genau. Wir ärgern uns nicht über Kleinigkeiten, wir machen’s uns richtig schön.«

      »Ja!« Eine Zugverspätung war wirklich kein Grund zur Sorge.

      »Ach ja, verliebt müsste man sein, eine Freundin müsste man haben«, sagte Soldat Berger, nahm sein Gepäck, stand auf und verabschiedete
         sich. »Viel Spaß am Wochenende. Wird sicher unvergesslich.«
      

      Das wurde es allerdings.

       

      Im Bonner Hauptbahnhof leistete ich mir einen Cappuccino, kritzelte, mit einer Pobacke auf der Sitzstange eines Stehcafés
         hockend, mein Tagebuch voll und vertrieb mir die Langeweile, indem ich in der Buchhandlung alles durchblätterte, was einigermaßen
         interessant war. Als es Zeit war, um in den Regionalexpress zu steigen, den ich ja eigentlich schon vor einer Stunde erreichen
         wollte, kam die Durchsage, dass dieser leider wegen eines technischen Defekts zwanzig Minuten später hier einträfe.
      

      »Das darf nicht wahr sein!«, rief ich aus, denn damit war klar, dass ich die Bimmelbahn in Koblenz ebenfalls verpassen würde.
         Wieder eine Stunde verloren!
      

      Ich spürte, wie fahrig meine Finger waren, als ich nach dem Handy griff. Was würde Julian dazu sagen? Okay, es war nicht meine
         Schuld, dass ich viel später als erwartet ankommen würde, aber trotzdem!
      

      »Hi, ich bin’s. Ich bin immerhin schon in Bonn, aber es wird möglicherweise noch später, weil ich die nächste Bahn vielleicht auch nicht kriege.«
      

      »Nee, ne?!«

      »Tja.« Ich sah unschlüssig auf die an mir vorbeiströmenden Leute. »Wie kommst du denn so zurecht? Ist das Dach schon repariert?«

      »Noch nicht.«

      Mensch, warum war er denn auf einmal so kurz angebunden? Okay, das Timing passte ihm nicht, aber glaubte er etwa, ich fände
         es toll, meine Zeit auf Bahnhöfen zu verbringen?
      

      Wir schwiegen. Jemand rempelte mich im Vorbeilaufen an, ich tastete nach meinem Portemonnaie. Wenn sie mir das jetzt noch
         klauen, schoss es mir durch den Kopf, bin ich ganz verloren.
      

      »Okay, Evchen, jetzt lass mal nicht die Flügel hängen, du wirst hier schon ankommen, ich jedenfalls warte auf dich, und wenn’s
         bis morgen früh dauert«, hörte ich da Julians Stimme und die kurze, starke Verzweiflung, die mich plötzlich überfallen hatte,
         löste sich so schnell auf, wie sie gekommen war. Ich setzte mich auf eine Bank in die warme Nachmittagssonne und holte wieder
         mein Tagebuch aus dem Rucksack. Was würde ich tun, wenn ich diesen Trost nicht hätte!
      

      In den vergangenen zwei Jahren hatte ich dem Büchlein so gut wie alles anvertraut, was mir auf der Seele gelegen hatte. In
         türkisblauer, teils tränenverlaufener Tinte erzählte es meine Lebensgeschichte, spiegelte meine Gespräche mit dem Fuchs wider,
         offenbarte meine intimsten Geheimnisse. Am vergangenen Abend hatte ich überlegt, ob es klug war, das Buch mitzunehmen. Julian hatte nämlich noch keinen blassen Schimmer von dem, was alles darin stand.
      

      Er hatte sich noch nie die Mühe gemacht, so richtig hinter meine Fassade zu blicken. Es hatte ihn nicht verwundert, dass ich
         ihm aus meinem alten Freundeskreis niemanden vorgestellt hatte, und er hatte auch nie gefragt, wie ich mich an meiner vorherigen
         Schule gefühlt hatte. Ich glaube, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es mir vor dem Umzug keineswegs gut gegangen
         war, dass ich auch nach gut sechs Wochen noch dachte, mein neues Leben sei nur ein schöner Traum, aus dem ich jeden Moment
         erwachen konnte, und dass ich trotz dieser ganzen großartigen Entwicklung immer noch nicht ohne Hilfe zurechtkam. Vielleicht,
         so hoffte ich, würde sich in Munkelbach die Gelegenheit ergeben, offen mit Julian zu reden und damit nicht länger dem Fuchs,
         der doch letztendlich ein Fremder war, zu vertrauen, sondern meinem Freund.
      

      Auf der Fahrt nach Koblenz malte ich mir alles in den frohesten Farben aus. Die traumhafte Aussicht auf den Rhein verstärkte
         meinen Optimismus: Weinberge, Burgen auf den Hügelkämmen, der in der Spätsommersonne golden schimmernde Fluss, die Spiegelungen
         der gefärbten Bäume auf dem Wasser – ein komplettes Idyll.
      

      Als ich gegen sechs Uhr, also eineinhalb Stunden später als geplant, in Koblenz ankam, war der Himmel lange nicht mehr so
         strahlend blau. Dort erhielt ich gleich zwei Hiobsbotschaften auf einmal. Zuerst teilte man mir im Reiseinformationszentrum
         mit, dass die Regionalbahn nach Munkelbach nur alle zwei Stunden fahre und ich also noch mal eine Stunde verlieren würde.
         Statt um 16.38 Uhr würde ich also erst um 19.38 Uhr in Munkelbach ankommen. Kaum hatte ich das an Julian weitergegeben und mir niedergeschlagen einen Becher Kakao gegönnt,
         rief Julian wieder an und es kam richtig dicke.
      

      »Eva, hör mal, jetzt habe ich ein Problem.«

      »Was denn?« Meine Stimme klang nach Hektik, obwohl ich gerade die unbedingt vermeiden wollte.

      »Ich hatte einen Unfall.«

      »Waas?« Fast verschüttete ich meinen Kakao.

      »Ja, ich hab heute Nachmittag das Schuppendach ausgebessert, bin gerade unglücklich runtergesprungen und hab mir den Fuß verknackst.
         Ich fürchte, ich kann dich nicht abholen. Momentan kann ich gar nicht auftreten.«
      

      »Hast du dir was gebrochen?«

      »Kann ich noch nicht sagen. Vielleicht hab ich Glück und der Knöchel ist nur verstaucht. Jedenfalls kann ich nicht kommen.
         Nimm dir ein Taxi, ja?«
      

      Gern hätte ich ihn angefleht: »Ich bin schon so lange unterwegs, bitte, hol mich doch ab! Ich brauch das jetzt, ich kann nicht
         mehr!« Ich wollte ihm erklären, wie müde, wie hungrig, wie entnervt ich war, aber ich hielt den Mund. Ich durfte mich jetzt
         nicht gehen lassen. Schließlich hatte ich ja kein Problem, ich hatte lediglich Last mit der Unpünktlichkeit der Deutschen
         Bahn. Er aber war verletzt!
      

      »Kein Thema, ich nehme mir ein Taxi«, sagte ich langsam. »Ist ja nicht schlimm, wenn du mich nicht abholst. Ruh dich mal lieber
         aus. Wenn ich dann bei dir bin, pfleg ich dich, was hältst du davon?«
      

      »Oh ja.« Julian schnurrte wie ein Kater. »Weißt du, Evchen, nach dem ganzen Pech, das wir beide heute hatten, sollten wir uns wirklich einen besonders schönen Abend machen. Ich
         werde eine Flasche Rotwein von meinem Vater öffnen und den Kamin anzünden.«
      

      »Gut. Ich freu mich.« Seine Worte trösteten mich, auch wenn ich mir im Moment kaum vorstellen konnte, dass ich jemals in der
         Mühle ankommen würde. Dennoch blieb ich ruhig, nahm einen großen Schluck Kakao und sagte mir, dass mir nichts die Laune verderben
         sollte, auch wenn ich mit dem Rotwein ein kleines Problem haben würde.
      

   
      

      
         4

      

      Um zehn vor sieben setzte sich die Regionalbahn in Richtung Munkelbach endlich in Bewegung, allerdings so langsam und ächzend,
         dass ich befürchtete, sie werde nie dort ankommen, sondern irgendwo auf der Strecke stehen bleiben und auseinanderfallen.
         Es begann, dunkel zu werden. Zunächst konnte ich die Namen der kleinen Bahnhöfe gut lesen. Dann, recht schnell, zwischen Niederlückendorf
         und Oberlückendorf, waren die Schriftzüge nur noch Schemen und im nächsten Kaff sah ich außer dem karg beleuchteten Bahnsteig
         nur die Spiegelung meines eigenen Gesichts in der Scheibe. Dummerweise ersparte sich der Zugführer nun auch die Nennung der
         einzelnen Haltestellen. Um Gottes willen, wenn ich Munkelbach jetzt auch noch verpasste! Ich eilte durch den fast leeren Zug
         – die Leute, die mit Aktenkoffern und Einkaufstaschen in Koblenz eingestiegen waren, hatten die Bahn mittlerweile so gut wie alle verlassen – und traf auf ein Mädchen mit mehreren Piercings.
      

      »Ich steige auch in Munkelbach aus«, sagte sie gelangweilt.

      Erleichtert fiel ich auf einen Sitz in ihrer Nähe, ließ zum x-ten Mal meinen schweren Rucksack von den Schultern auf den Boden
         gleiten, gähnte, spürte, dass ich vom Kakao aufstoßen musste, und dachte: Wenn dir jetzt auch noch schlecht wird und du dich
         übergeben musst, dann ist’s ganz aus, dann kannst du gleich wieder zurückfahren – wenn die Deutsche Bahn es denn zulässt!
      

      Als hätten ihr bei dem »Zurückfahren« irgendwie die Ohren geklingelt, rief meine Mutter an.

      »Bist du gut angekommen? Alles in Ordnung?«

      »Nicht ganz, aber in knapp zwanzig Minuten müsste ich’s geschafft haben.«

      »Wieso bist du denn immer noch unterwegs?« Meine Mutter war sofort alarmiert.

      »Triebwerkschaden, hohe Gleisauslastung, Signalstörung … frag mich nicht, von allem etwas.«
      

      »Aber dir geht’s gut?«

      »Ja, Mama.«

      »Bist du sicher?«

      »Natürlich!«, fauchte ich. Sorry, aber ich hasse diese ewige Fragerei: Geht’s dir gut? Alles in Ordnung? Du bist so still,
         du grübelst doch nicht etwa?
      

      Mussten sie mich denn immer darauf hinweisen, dass es mir besser gehen sollte und dass es Leute gab, Leute wie sie oder meine
         Mitschüler, die leichter mit dem Leben fertig wurden als ich?
      

      »Es ist doch nur normal, wenn wir uns Sorgen machen«, antwortete meine Mutter leicht beleidigt.
      

      »Jaa«, machte ich gedehnt und bemerkte dabei, dass der Handyakku auch langsam am Ende seiner Geduld und Leistungsfähigkeit
         angekommen war. Kein Wunder, ich hatte vergessen, ihn vor der Abfahrt aufzuladen, und nach dem ganzen Hin und Her war er so
         gut wie leer.
      

      »Mama, ich muss jetzt Schluss machen, ich ruf dich an, wenn ich in der Mühle bin, ja?«

      »Pass auf dich auf.«

      Bei diesem Satz, ob ich will oder nicht, werde ich immer unsicher.

      Ich legte mein Gesicht an die Scheibe und sah meine großen Augen. Sah ich ängstlich aus? »Auf mich wirkst du sehr ängstlich
         und verunsichert«, hatte der Fuchs bei unserer ersten Begegnung gesagt.
      

      »Munkelbach.« Das gepiercte Mädchen stand auf.

      »Danke.«

      In diesem Moment meldete sich Julian noch einmal.

      »Mein Akku ist gleich leer«, sagte ich schnell, »ich kann nicht lange reden, bin aber gleich da.«

      »Okay, na endlich! Ich kann mich aber wirklich darauf verlassen, dass du mit dem Taxi fährst, Evchen, ja?«

      »Was sonst?«

      »Bei dir weiß man nie«, entgegnete Julian, »du bist immer für Überraschungen gut.«

      Ich stutzte. War ich das? Sollte ich das als Kompliment nehmen?

      »Hoffentlich sind’s gute Überraschungen«, wollte ich noch sagen, tat es auch, war aber nicht mehr sicher, ob meine Worte Julian noch erreichten. Der Akku war jetzt definitiv leer, die Verbindung abgeschnitten.
      

      Im Dunkeln in einem fremden Ort anzukommen und nicht abgeholt zu werden ist ganz schön deprimierend. Ich sah, wie das Piercing-Mädchen
         ihrem großflächig tätowierten Freund in die Arme flog, ihren Bullterrier knuddelte und sie dann in trauter Dreisamkeit abzogen.
         Ich sah die wenigen Leute, die mit mir ausgestiegen waren, an mir vorbeiströmen. Im Nu war ich allein auf dem Bahnsteig, die
         Bahn fuhr wieder an und ich wusste nicht einmal, in welcher Richtung der Taxistand war.
      

      In diesem Moment überfiel mich ein starkes Gefühl des Verlorenseins, und obwohl es zu diesem Zeitpunkt wirklich keinen Grund
         gab, irgendwie besorgt oder unglücklich zu sein, hätte ich am liebsten geheult. Vielleicht hatte ich wider besseres Wissen
         gehofft, Julian würde trotz Humpelbein treu und tapfer auf dem Bahnsteig erscheinen, in einer Hand die Krücken, in der anderen
         den von mir erträumten Strauß Rosen.
      

      Pfeif drauf, das war sowieso eine kitschige Vorstellung, sagte ich mir streng und ging los. In der Unterführung wandte ich
         mich nach links, dem Neonlicht zu. Die winzige Bahnhofshalle war schäbig und verraucht, der Fahrkartenschalter wohl seit Langem
         aufgegeben und die einzige Brötchenbude ließ gerade ratternd ihre Rollläden herunter. Außer mir standen nur zwei Frauen mittleren
         Alters in den offenen Glastüren und warteten anscheinend darauf, abgeholt zu werden. Ich trat zu ihnen, sah mich um. Der viereckige
         Platz wurde von gesichtslosen Gebäuden gesäumt: Sparkasse, Ärztehaus, Drogeriemarkt, alles sah gleich und geschlossen aus.
         Nur an einem Schnellimbiss gab es Leben, dort standen die Gepiercten und fütterten ihr süßes Hündchen mit einer Bratwurst. Ob sie
         ihm Senf dazu gaben, damit er schärfer und bissiger wurde? Ich seufzte. Julian hätte solch ein Gedankenspiel lustig gefunden.
         Doch Julian war nicht da und Taxen waren weit und breit auch keine zu sehen. Vielleicht waren sie gerade alle unterwegs, vielleicht
         war ich nicht schnell genug gewesen und die wenigen anderen Fahrgäste der Regionalbahn hatten sie mir weggeschnappt. Unschlüssig
         sprach ich die Frauen an.
      

      »Da stehen normalerweise schon ein paar Taxen«, sagte die eine.

      »Um die Zeit noch, Heidi?«, fragte die andere.

      »Die sind bestimmt gerade eben weggefahren. Warten Sie einfach einen Moment.«

      Ich schob die Hände in die Taschen. So sonnig und warm der Tag gewesen war – jetzt, am Abend, merkte man, dass es Herbst war.

      Die beiden Frauen setzten ihr Gespräch fort, ohne mich weiter zu beachten. »Ach, das kriegt die Irene doch gar nicht mit,
         wenn das Mädchen mal nicht nach Hause kommt«, sagte die eine in für mich ungewohntem rheinischem Tonfall zu ihrer Freundin.
         »Die Alina hat auf dem ausgebauten Dachboden ihr eigenes Reich, das ist wie eine richtige Wohnung, die kommt nur runter, um
         ihre dreckige Wäsche abzuliefern und sich was zu essen aus der Küche zu holen.«
      

      »Du, das hat ja auch seine Vorteile, ich sag dir, wenn wir genug Platz hätten, würde ich unseren Dustin auch auf den Dachboden
         oder in den Keller verbannen, damit ich seine schreckliche Musik nicht immer ertragen muss.« Die erste lachte auf. »Ja, stimmt schon, aber jetzt sieht man eben, was darin auch für eine Gefahr liegt. Wenn das Mädchen
         nun seit Dienstagnacht nicht zu Hause war? Wenn ihr was passiert ist?«
      

      »Das wollen wir ja alle nicht hoffen«, antwortete die zweite Frau und setzte sich in Bewegung. »Da kommt der Reiner.«

      Ein Auto fuhr auf den Platz, und während die Frauen darauf zugingen, hörte ich die erste noch sagen: »Ja, aber ich kann Irenes
         Angst schon verstehen. An ihrer Stelle wäre ich jetzt auch zur Polizei gegangen.«
      

      Die Frauen stiegen ein, das Auto fuhr ab. Kein Taxi weit und breit. Die Minuten verstrichen, nichts tat sich. Ich fror. Sollte
         ich mir einen warmen Pulli aus dem Rucksack holen? Wie lange sollte ich überhaupt warten? Wenn gar kein Taxi mehr käme? Ich
         trippelte auf und ab, kämpfte gegen die in mir wachsende Unruhe an. Ach, wenn wenigstens mein Handy noch funktionierte! Dann
         könnte ich Julian vielleicht überreden, doch zu kommen. Natürlich konnte ich auch vom Schnellimbiss aus ein Taxi bestellen.
         Aber wie lange dauerte das wohl und wie teuer wäre das, ein Taxi extra anzufordern? Ich hatte auch nicht so viel Geld, und
         das wenige brauchte ich fürs Wochenende.
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      Neben dem Eingang zum Bahnhofsgebäude war eine Umgebungskarte an der Wand befestigt. Zwar war die Plexiglasscheibe, hinter
         der sich die Karte befand, frisch bespuckt, aber ich konnte trotz größerem Ekelabstand noch erkennen, wo der Bahnhof, das Ortszentrum, der Mühlbach, der Wanderweg
         am Bach entlang und schließlich die Rauschenmühle lagen. Wenn ich den Maßstab richtig berechnete, betrug die Strecke vom Bahnhof
         zur Mühle keine zwei Kilometer, wenn man den Fußweg am Bach entlang nahm. Die Verbindung über die Straße war ungleich länger.
         Diese machte von Bahnhof und Ort aus gesehen nämlich einen großen Bogen, denn der Wald, in dem die Rauschenmühle lag, war
         Naturschutzgebiet und durfte lediglich von unasphaltierten Forststraßen durchkreuzt werden. Die normale Landstraße entlangzugehen
         war also Unsinn, da wäre ich gut und gern eine Stunde unterwegs. Der Waldweg aber bot sich an. Verlaufen konnte ich mich kaum,
         denn der Weg führte stets am Bach entlang, und selbst wenn es unter den Bäumen wirklich stockfinster wäre, würde ich das Rauschen
         des Wassers wohl hören. Unschlüssig sah ich noch einmal auf die Karte. Sollte ich es wagen? Ich ließ meinen Blick über den
         Platz schweifen. Da drüben musste die Brücke über den Munkelbach sein. Dort ging gerade das Piercing-Pärchen seiner Wege,
         der Hund trottelte hinterher. Wie gerne würde ich jetzt selbst denen nachlaufen und mich ihnen anschließen! Ich wollte nicht
         mehr allein hier herumstehen! Es deprimierte mich, es machte mich fertig!
      

      Ich hatte einen Kloß im Hals, und je länger ich hier stand, desto dicker wurde er. Ich schluckte. Jetzt bloß keine Panik!
         Was hatte ich mit dem Fuchs immer und immer wieder durchgekaut? »Lass dich nicht von deiner Angst lähmen, beweg dich, dann
         bewegt sich was in dir!«
      

      Wenn ich zu Fuß ginge, wäre das nicht in jedem Fall besser, als hier herumzustehen wie bestellt und nicht abgeholt?
      

      Natürlich war ein mir unbekannter, dunkler Wald nicht meine Sache, aber ich konnte nicht mehr warten, das hielt ich einfach
         nicht aus.
      

      Ich ging los, zögerlich. Doch, das war besser. Mit jedem Schritt löste sich die Anspannung, die mir den Hals zugeschnürt hatte.

      Ich überquerte die Brücke. Der Munkelbach war nach dem verregneten Sommer ein kraftvolles, lautes Flüsschen. Zu verfehlen
         wäre der Weg sicher nicht und wegen der Baumwurzeln und Unebenheiten des Weges würde ich gleich meine Turnschuhe anziehen.
         Der Gedanke beruhigte mich etwas. Auch wenn mein Handy nicht funktionierte, so war ich dennoch bestens ausgestattet.
      

      Nach der Brücke bog ich links in eine verkehrsberuhigte Wohnstraße ein. Die Laternen warfen ein heimeliges Licht auf das Pflaster,
         vor den hell erleuchteten Fenstern blühten Geranien und man hörte Töpfe klappern und Fernsehergeräusche. Ich fasste die Trageschlaufen
         des Rucksacks, legte die Arme an die Seiten und lief zügig weiter. In diesem Kaff würde eh kein Taxi mehr zum Bahnhof kommen
         und mit dem kurzen Spaziergang konnte ich mir auch etwas beweisen, nämlich dass ich keine Angst hatte, vor anderen Menschen
         nicht und auch nicht vor einem dunklen Wald. Dieser Weg war mein erster Bewährungstest, den ich mit Bravour bestehen wollte.
         Der Fuchs würde stolz auf mich sein, Julian würde zwar den Kopf schütteln, mich dann aber küssen und sagen: »Wusst ich’s doch, du bist immer für Überraschungen gut!«
      

      In diesem Moment hörte ich hinter mir ein Motorengeräusch, sah mich um: ein Taxi. Es überquerte die Brücke, wendete auf dem
         Platz und parkte an der Wartestation direkt vor dem Schnellimbiss. Ich überlegte: zurückgehen und einsteigen? Jede vernünftige
         junge Frau wäre zurückgegangen. Ich war nie eine gewesen und tat es nicht. Nein, ich würde jetzt keinen Rückzieher machen.
      

      Nach etwa vierhundert Metern teilte sich die Straße. Der asphaltierte Teil, den Einfamilienhäuschen säumten, bog im rechten
         Winkel vom Bach ab und zog sich den Hügel hinauf. Der andere Teil, der parallel zum Bach verlief, war eine ausgewiesene Sackgasse
         und nur mit Kopfsteinpflaster bedeckt. Die Häuser standen hier spärlicher und waren von größeren Gärten umgeben. Ich blieb
         stehen und wechselte meine Schuhe, wollte so geschickt und leise sein wie die getigerte Katze mit den weißen Pfoten, die eben
         die Straße kreuzte.
      

      Niemand begegnete mir. Die letzten Häuser waren von hohen Hecken umgeben und standen so weit zurückversetzt, dass ich selbst
         das Licht, das aus ihren Fenstern drang, nur ahnen konnte. Am Ende der Sackgasse angelangt, unter der allerletzten Straßenlaterne
         stehend, merkte ich auf einmal, wie dunkel es war. Vorhin auf dem erleuchteten Platz war mir das gar nicht so deutlich aufgefallen. Auch das Gespräch der beiden
         Frauen hatte ich zwar gehört, aber nicht verinnerlicht. Erst jetzt wirkte der beiläufig gehörte Satz über das verschwundene
         Mädchen – wie hieß sie noch, irgendwas mit A – wie ein bedeutungsvoller Hinweis an mich, wie eine Warnung vor dem Waldweg, vor dem Dunkel. Ich spürte, wie ich zu
         zittern anfing. Warum war ich eigentlich nicht zum Taxi zurückgegangen? Sicher stand es jetzt nicht mehr da, war längst wieder
         auf Tour.
      

      Der Wanderpfad begann direkt vor meinen Füßen, schlängelte sich ein paar Meter durch eine verwilderte Wiese, um dann hinter
         einer den Bach querenden Holzbrücke unter dem schwarzen Blätterdach der Bäume zu verschwinden. Rundwanderweg Romantisches Munkelbachtal kündigte ein am Laternenpfahl angebrachtes Holzschild mit stilisiertem Eichhörnchen an. Das stümperhaft geschnitzte Tier wirkte
         eher gefräßig als niedlich und die Zeitangaben unter dem Schriftzug – vor allem die erste: Rauschenmühle 30 Minuten – ermutigten mich auch nicht, obwohl ich mir einredete, dass sie sich ja an bummelnde Ausflügler und fußlahme Rentner richteten,
         nicht an Jugendliche. Ich würde den Weg viel schneller schaffen. Trotz Gepäck, hoffte ich.
      

      Bevor ich losging, sah ich noch auf meine Armbanduhr, hielt sie direkt unter den Lichtschein der Laterne, um das Zifferblatt
         lesen zu können: 20 Uhr! Nacht war es ja eigentlich noch nicht. Auch nicht in 30 Minuten. Andere Leute gingen jetzt mit dem Hund raus. Warum sollte ich nicht furchtlos und unerschrocken auf einem romantischen
         Weg zu meinem geliebten Freund gehen?
      

      Wie ich gedacht hatte, war der Weg auch im Wald kaum zu verfehlen. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, etwas
         Mondlicht schien durch die Baumkronen und der Bach murmelte unermüdlich zu meiner Rechten. Dennoch dauerte es keine drei Minuten, bis ich das erste Mal stolperte und hinfiel. Während ich mein schmerzendes Knie rieb, horchte ich auf die Geräusche
         um mich herum. Der Bach übertönte viel, nicht aber das heisere Rufen eines Käuzchens am anderen Ufer und das Rascheln in den
         welken Blättern gleich hinter mir. Wohl eine zu Boden fallende Eichel oder eine Maus. »Jedenfalls nicht das mörderische Munkelbacher
         Killereichhörnchen, Eva«, sagte ich laut zu mir selbst, lachte kurz über meinen eigenen Scherz und zwang mich weiterzugehen.
      

      Mein Tempo war zu schnell, zu hastig, ich merkte es an dem Schweißfilm, der sich bald auf meinem Rücken bildete. Auch war
         der Trekkingrucksack schwerer als gedacht, meine Schultern begannen zu schmerzen. Ich wollte aber nicht trödeln! Ich wollte
         zu Julian und ich wollte raus aus dem Wald.
      

      Also weiter! Verdächtiges Knacken im Unterholz, das Gefühl, als sei jemand hinter mir her? Einbildung! Hier war niemand außer
         mir.
      

      »Hast du jetzt Angst?«, hatte der Fuchs mich mal in einer Stunde gefragt, als das Thema plötzlich auf arg Unangenehmes gekommen
         war und ich meine Knie hatte festhalten müssen, weil sie so zitterten. Ich hatte ihm keine Antwort gegeben, hatte gehofft,
         er sähe es nicht, was natürlich illusorisch war, da er unentwegt jede meiner Regungen registrierte. Er hieß nicht nur zufällig
         »Fuchs«, er hatte auch alle Eigenschaften, die diesem Tier in Fabeln zugesprochen werden: Er war schlau, gerissen und Furcht
         einflößend für Hasenfüße wie mich, wenn sein Gesicht auch manchmal weich und freundlich wurde.
      

      »Warum?«, hatte er mich gefragt und die Vokale dabei in die Länge gezogen. »Was kann denn passieren?«
      

      »Gar nichts!«, musste die Antwort lauten. »Mäuse, Eulen und Eichhörnchen tun mir nichts und ich fürchte mich auch nicht!«

      So ging ich weiter, mich Schritt für Schritt mit den Stimmen des Waldes vertraut machend und mit der Zeit sogar neugierig
         spähend, ob ich vielleicht die Eule entdecken könnte, deren Rufe mich weiter begleiteten. Stark kam ich mir vor, bis ich die
         Stelle erreichte, an der die Forststraße kreuzte.
      

      Zunächst war es nur eine Frage der Orientierung. Die Kreuzung war mir auf dem Umgebungsplan am Bahnhof nicht aufgefallen,
         vielleicht war die Karte schon älter und die breite, geschotterte Forststraße noch nicht eingezeichnet. Sie kam von links
         den Hügel hinunter, führte über eine stabile Holzbohlenbrücke auf die andere Bachseite und folgte, soweit ich sehen konnte,
         dessen Verlauf. War dies die Strecke, die ich zu gehen hatte? Die Rauschenmühle, in der Julian auf mich wartete, lag diesseits
         des Baches. Hier aber konnte ich keinen weiteren Fußweg erkennen. War er mittlerweile zugewuchert, weil man nun die Forststraße
         benutzte? Oder begann der alte Pfad weiter oben beziehungsweise unten, direkt dort, wo die Brücke den Bach überspannte? Ich
         zögerte, trat in den Schutz eines gezimmerten Regenhäuschens, lud meinen Rucksack auf die für hungrige und müde Wanderer vorgesehene
         Bank, von der er mit einem dumpfen Geräusch sogleich herunterkippte, ließ ihn liegen und entspannte kurz meine strapazierten
         Schultern. Gerade beschloss ich, den Einstieg zum Trampelpfad zunächst weiter unten zu suchen, als ich das Motorengeräusch hörte. Im nächsten Moment waren der Rucksack und
         ich unter der Bank verschwunden und das Auto bretterte über die Brücke. Schotter knirschte, Bremsen kreischten, als der Geländewagen
         vor dem Regenhäuschen zum Stehen kam. Motor aus: Stille, darin das gedämpfte Dröhnen einer Stereoanlage, mein hämmerndes Herz,
         mein viel zu lauter Atem.
      

      Von so einer Situation hatte ich nachts schon tausendmal geträumt.

      Ruhig, Eva, nicht denken, nicht bewegen, nicht atmen.

      Die Türen gingen auf, die Musik wurde erst ohrenbetäubend laut, dann abgedreht und durch Stimmen ersetzt: »So, Arschloch,
         von hier aus kannst du zu Fuß gehen!«
      

      Jemand fiel aus dem Wagen und schlug auf dem Weg auf. Eine Person, die sich nicht mehr wehrte. Sie blieb gekrümmt liegen und
         bewegte sich nicht. Dann stieg ein junger Mann aus, trat auf den Liegenden ein, blieb dann neben ihm stehen, stemmte die Hände
         in die Hüften und sah sich um.
      

      Ich kniff die Augen zu und machte mich unter der Bank so klein wie möglich. Was auch immer da gerade abging – es war bestimmt
         nicht gesund, es mitzubekommen.
      

      »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte eine aggressive Stimme, und obwohl ich am ganzen Körper zitterte und glaubte,
         jeden Moment laut schreien zu müssen, sah ich wieder hin. Die anderen Insassen des Geländewagens – drei junge Männer und ein
         Mädchen mit Stiefeln, Minirock und langen, weißblonden Haaren – gruppierten sich in einem Kreis um den Liegenden. Ein Feuerzeug flammte
         auf, erleuchtete für Sekunden die Gesichter.
      

      »Das ist ja vielleicht blöd gelaufen«, keifte das Mädchen, »könnt ihr ihn nicht noch mal durchsuchen, vielleicht hat er es
         doch dabei!«
      

      »Mach’s doch selbst, ich pack den nicht noch mal an!« Einer der jungen Männer – sie konnten kaum älter als ich selbst sein
         – entfernte sich von der Gruppe und kam zu meinem Entsetzen auf das Regenhäuschen zu. Mein Herz begann zu rasen, der Boden,
         auf dem ich lag, schien nachzugeben, als wolle auch er sich vor der Gefahr zurückziehen. Noch schien der junge Mann mich nicht
         gesehen zu haben, er drehte sich wieder um, blieb stehen und lehnte sich mit dem Rücken zu mir gegen einen der Stützpfeiler
         des Unterstands. So nah stand er, dass ich den Rauch seiner Zigarette riechen und die weiße, im Mondlicht reflektierende Schrift
         auf seiner Windjacke entziffern konnte: TuS Munkelbach 79 – Sektion Handball.
      

      »Also, ich fass den auch nicht an! Der stinkt.« Ein zweiter Junge entfernte sich von der Gruppe und hockte sich auf einen
         von den Scheinwerfern des Wagens angeleuchteten Stoß Baumstämme. »Verdammt, was für ein Ärger!«
      

      »Der stinkt nicht nur wie ’n Schwein, der ist auch eins«, bestätigte der dritte Junge, der noch beim Auto stand. »Erst große
         Schnauze haben, Leute provozieren und sich dann die Hosen vollmachen. Das haben wir gern.«
      

      »Der ist so ekelig«, redete sich das Mädchen in Rage. »Ich hab den schon immer gehasst, schon in der ersten Klasse, als er immer hinter uns hergelaufen ist und alles besser wusste,
         der blöde Schleicher!« Sie trat auf das Opfer ein, das sich nicht rührte, nicht einmal stöhnte.
      

      »Reg dich ab, Laura!«, rief der erste Junge, der in meiner Nähe stand. »Es ist genug.«

      »Genug, ja?«, herrschte ihn der Dritte an. »Leidest du unter Amnesie, Alter? Bei dem kann’s nie genug sein. Zähl mal die Fakten
         zusammen: Wir haben das Handy nicht. Wir kommen nicht an seinen Computer ran. Wir wissen nicht, ob er nicht in der Zwischenzeit
         wieder Fotos ausgedruckt oder sogar schon quer durchs Internet geschickt hat. Er hat uns so und so gelinkt, und gleich rennt
         er zu seinem Papi und petzt ihm, dass wir ihm die Fresse poliert haben. Er kann noch einiges vertragen, wenn du mich fragst!«
      

      »Bin auch dafür«, sagte der zweite Typ, griff sich einen dicken Ast, hielt ihn hoch, als wolle er ihn im Scheinwerferlicht
         auf seine Tauglichkeit prüfen, murmelte: »Fast so gut wie ’n Baseballschläger«, und steuerte wieder auf das Opfer zu.
      

      Andere Leute hätten jetzt eingegriffen, wären unter der Bank hervorgekommen, hätten die Täter als feige, unfaire Mistkerle
         beschimpft und wären dem Opfer zur Hilfe geeilt, ohne Rücksicht auf die eigene Person. Andere Leute: starke Persönlichkeiten,
         couragierte Streitschlichter und Karate kämpfende Helden – ich nicht.
      

      Ich kauerte mich unter der Bank so zusammen, als sei ich selber diejenige, auf die eingeschlagen werden sollte. Ich verschloss
         Augen und Ohren, ich presste die Zähne aufeinander, weil ich glaubte, gleich brechen zu müssen, und als sich der Schwindel ankündigte, ließ ich ihn kommen, dankbar, dass er mich entführte und meine Sinne wegriss von diesem
         Ort. Er klang erst ab, als das Anlassergeräusch des Geländewagens in meine Ohren drang. Sie brachen also auf, dies war das
         Zeichen, ich konnte zurückkehren in meinen Körper, konnte die kleinen Steinchen, die in meinen Rücken piksten, wieder spüren,
         den schalen Geschmack im Mund, den Schweißfilm auf der Haut. Ich wusste zwar nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber ich
         war noch im Wald und ich lebte noch. Das war zumindest etwas. Vorsichtig öffnete ich die Augen.
      

      Das Opfer lag an der gleichen Stelle, bewegungslos, in der gleichen gekrümmten Haltung. Von den Tätern stand nur noch einer
         draußen, breitbeinig, die Hände an die Hose gelegt und mit zurückgelehntem Oberkörper, als wolle er auf den am Boden Liegenden
         pinkeln.
      

      »Lass das«, fuhr ihn der Fahrer des Wagens an – es musste sich um den Jungen handeln, der in meiner Nähe gestanden hatte –, »es reicht, wir sind doch keine Asis!«
      

      »War nur ’n Witz, Alter.« Der Junge zog geräuschvoll die Nase hoch, spuckte aus, ging um den Wagen herum und stieg ein.

      Bevor sie losfuhren, beugte sich der Fahrer – er blickte genau in meine Richtung, sah er mich eigentlich gar nicht? – aus
         dem offenen Fenster heraus und sagte mit lauter Stimme: »Vielleicht komme ich in ’ner Stunde noch mal gucken, ob du’s geschafft
         hast, aufzustehen und nach Hause zu laufen. Ich mein, wir sind ja keine Unmenschen, ne?«
      

      Der Fahrer drehte den Motor auf, jemand schaltete die Musik wieder ein, harte Bässe, die den Wald ins Vibrieren brachten und die Tiere verscheuchten, der Wagen setzte zurück,
         drehte, fuhr über die Brücke und auf der anderen Bachseite davon.
      

      Der Junge, den sie Schleicher und Schwein genannt hatten, gab keinen Laut von sich. Er blieb liegen, wo er war, und rührte
         sich nicht.
      

      Ich machte es genauso.
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      Wie viel Zeit verging, kann ich nicht mehr genau sagen. Ich erinnere mich an die klamme Kälte, die unaufhaltsam aus dem Erdboden
         in meinen Rücken hinaufstieg, und den bleichen Mond. Ich wünschte, ich läge in meinem Bett, sei eben aus einem Albtraum erwacht
         und fürchtete nichts anderes, als beim Weiterschlafen in eine Fortsetzung zu geraten. Doch dieser verunglückte Tag war kein
         böser Traum, die zurückkehrenden Naturgeräusche riefen mich zur Vernunft: Ich durfte die Augen nicht schließen, ich durfte
         nicht einschlafen, ich würde mir hier draußen Anfang Oktober den Tod holen.
      

      Ich sah zu dem Jungen hinüber. Gerade schlich die schmale Silhouette eines Fuchses in sicherem Abstand an ihm vorbei, blieb
         stehen, schnüffelte lautlos und schnürte dann unbeeindruckt seiner Wege. Mir kam ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn der
         Junge tot war? Wenn das Tier gerochen hatte, dass von diesem Menschen keine Gefahr mehr ausging, und nur deshalb überhaupt
         so nahe gekommen war?
      

      Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und kroch, so leise es mir eben möglich war, unter der Bank hervor. Der Rucksack lag im
         Weg, er gab ein ratschendes Geräusch von sich, als ich ihn über den Schotter schob. Beim Hochziehen am Tisch bohrte sich ein
         Holzsplitter in meine Hand. Mein linkes Bein war eingeschlafen, ich konnte kaum auftreten, aber das musste ich jetzt, ich
         musste endlich aktiv werden.
      

      Ich lief, den Rucksack kraftlos hinter mir herschleifend, auf den Jungen am Boden zu. Er lag mit dem Rücken zu mir auf der
         Seite, die Arme angewinkelt vor dem Gesicht.
      

      »Hallo?«, sprach ich ihn an und der hohe, brüchige Klang meiner Stimme erschreckte mich selbst. Zudem war mir, als horchte
         der ganze Wald auf das, was ich nun sagen und tun würde. Viel würde es nicht sein. Einen Erste-Hilfe-Kurs hatte ich nie besucht,
         und wenn die Jungs mit dem Geländewagen zurückkämen, würde ich versuchen wegzurennen, so viel war sicher.
      

      »Kannst du mich hören?« Ich beugte mich zu dem Jungen hinunter und tastete widerstrebend nach der hellen, dick gefütterten
         Sportjacke, die er trug. Dabei war ich so zaghaft, dass ich kaum den Stoff berührte. Dennoch zuckte er zusammen.
      

      »Kann ich irgendwas für dich tun? Hast du Schmerzen? Soll ich dir aufhelfen, ich …« Ich habe keine Ahnung, was man in so einer Situation macht, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich brachte die Worte nicht
         heraus, ging zitternd neben dem Opfer in die Hocke und streichelte mit der Hand ungelenk seinen Kopf. Dabei registrierte ich
         alle Details, als passierten sie jemand anderem und gingen mich nichts an. Ich nahm seinen eindeutigen Geruch wahr, sah seine verschwitzten Haare, die geschwollenen Augen,
         die Platzwunde an der Oberlippe. Neben ihm lag der Ast, mit dem ihn einer der Täter bedroht und wahrscheinlich auch geschlagen
         hatte, ein Stück weiter die schmutzige Baseballkappe, die sie ihm abgenommen haben mussten und über die ihr Wagen anschließend
         gefahren war.
      

      Ich hörte seine kurzen, schnellen Atemzüge.

      Auf einmal wusste ich, dass er sich vor mir fürchtete.

      »Hey, ist doch gut«, sagte ich beruhigend, aber er schien mich für das blonde Mädchen zu halten. Mit einem einzigen Satz robbte
         er ein Stück von mir weg und hielt die Arme – am Ellbogen war die Jacke zerrissen – schützend über den Kopf.
      

      »Mein Vater hat das Handy«, schrie er, »ich kann nichts machen, ich komm nicht ran an die Fotos!«

      »Das interessiert mich doch gar nicht. Ich gehör nicht zu denen. Ich bin nur zufällig vorbeigekommen.«

      Der Junge gab ein leises Jammern von sich. Vielleicht weinte er.

      »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Die sind weg. Aber du kannst nicht hier liegen bleiben, versuch aufzustehen, komm,
         ich helfe dir.« Ich berührte ihn erneut, er wich zurück, wobei er einen Laut ausstieß, der mehr an eine angefahrene Katze
         als einen jungen Mann erinnerte. Erschüttert und hilflos rief ich: »Es ist zu kalt, um hier liegen zu bleiben. Außerdem kommen
         die vielleicht zurück. Lass dir doch helfen, bitte!«
      

      »Ich brauche keine Hilfe!«

      »Kannst du denn überhaupt aufstehen?« Ich versuchte noch einmal, ihm meine Hand zu reichen.
      

      »Lass mich! Lasst mich alle in Ruhe!« Dann krümmte er sich zusammen, weinte. »Ich komme allein zurecht, es ist eh alles egal.
         Geh! Bitte, geh doch!«
      

      Der kommt nicht zurecht, dachte ich. Der hat noch nicht mal kapiert, dass ich nicht zu den Tätern gehöre. Der kann vielleicht
         gar nicht allein laufen, wird innere Verletzungen haben, erfrieren.
      

      »Ich renne zur Mühle, von da kann ich anrufen: einen Krankenwagen, die Polizei, deine Eltern …« Ich wusste nicht, wie er hieß, aber das würde ich jetzt auch nicht von ihm erfahren.
      

      »Geh!« Der Junge flehte fast. Er stand unter Schock. Ich musste mich beeilen.

      Ich packte meinen Rucksack, riss ihn in meiner Hast falsch herum vom Boden hoch, drehte ihn umständlich, wuchtete ihn mir
         auf die erschöpften Schultern.
      

      »Ich mache so schnell, wie ich kann. Ich versprech’s!« Letzteres wiederholte ich, um mir selbst Mut zu machen. »Ich versprech’s,
         ich versprech’s«, sagte ich, während ich den Einstieg des Pfades suchte, aufgescheucht auf und ab lief, ihn nach einigen Minuten
         endlich fand und von dort keuchend noch einmal zu dem am Boden liegenden, schluchzenden Häufchen Mensch hinübersah.
      

      »Ich hole Hilfe! Ich komme mit meinem Freund. Ich bin gleich wieder da.« Mit schnellen Schritten stolperte ich in den Wald.

      Bis zur Mühle war es noch ein ganzes Stück zu laufen. Bald war ich nass geschwitzt und keuchte vor Anstrengung, wenig später
         schmerzte mir außerdem der Kopf, weil ich in meiner Hast gegen einen tief hängenden Ast geprallt war. Dieser Teil des Pfades war nicht so begangen und ausgetreten
         wie der erste. Auch führte er gut hundert Meter oberhalb des Baches am Hang entlang, sodass der kaum zu hören war. Irgendwann
         blieb ich stehen, weil ich fürchtete, mich zu allem Übel auch noch verirrt zu haben. Ich stand mit bebendem Brustkorb und
         berstendem Schädel inmitten eines dornigen Gebüschs und hätte am liebsten einfach nur geheult.
      

      Doch da sah ich in der Ferne endlich einen rettenden Lichtschein. Engelgesandt und überirdisch kam mir die Rauschenmühle vor:
         ein Ort, an dem ich Schutz fand wie sonst nur in der Praxis des Fuchses, ein Ort, an dem ich Hilfe für den verprügelten Jungen
         finden würde, ein Ort, an dem ich sehnsüchtig erwartet wurde.
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      Julian saß mit hochgelegtem, bandagierten Fuß auf der hell erleuchteten Hofterrasse, von der aus er Wanderpfad, Bachbrücke
         und Zufahrtsstraße im Blick hatte. Das Bruchsteinmauerwerk der rechtwinklig angeordneten Mühlgebäude war mit Weinranken bewachsen,
         deren rot verfärbtes Laub warm und heimelig schimmerte. Ich war angekommen! In Sicherheit!
      

      Als mein Freund mich sah, fuhr er sofort vom Gartenstuhl hoch und hinkte mir entgegen: »Endlich! Ich hab mir schon Sorgen
         gemacht.«
      

      »Julian!« Ich rannte auf ihn zu und stürzte mich so heftig in seine Arme, dass ich ihn fast umwarf.

      »Eva, wo warst du denn so lange? Und wie siehst du aus?«
      

      Seine Nähe war so tröstlich, so erleichternd, dass ich augenblicklich anfing zu weinen.

      »Im Wald ist was passiert …«
      

      »Im Wald?« Er ließ mich los. »Warum hast du dir denn am Bahnhof kein Taxi genommen?«

      »Da standen keine Taxis!« Ich schrie meine ganze Anspannung hinaus. »Ich hab noch gewartet, aber es kam keins, also bin ich
         eben durch den Wald gegangen und da …«
      

      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht …«
      

      »Ich weiß«, schluchzte ich laut, »aber …«
      

      »Okay, okay, schon gut, da können wir jetzt nichts dran ändern.« Julian hob beschwichtigend die Hände und sah sich rasch um,
         so als überlege er, was wir nun tun könnten. »Lass uns ins Haus gehen!«
      

      Ich aber hatte schon meinen Rucksack abgestreift und ließ mich erschöpft auf den zweiten Gartenstuhl fallen. »Ich muss noch
         mal zurück«, sagte ich schniefend und schüttete mir aus der Thermoskanne, die auf dem Tisch stand, einen Schwall Tee in Julians
         Tasse. Es war dampfender, gut gezuckerter Rooibos, an dem ich mir die Zunge verbrannte.
      

      »Was musst du?«, fragte Julian ungläubig und nahm widerstrebend auf dem zweiten Stuhl Platz.
      

      »Noch mal in den Wald! Da liegt ein Junge, der zusammengeschlagen worden ist. Von vier Jugendlichen aus einem Geländewagen.
         Ich hab alles gesehen, das waren richtige Brutalos; ein Mädchen war auch dabei, die haben den …«
      

      »Ach, du Scheiße!«, rief Julian aus und fasste sich an die Stirn.
      

      »Ja«, jaulte ich, senkte den Blick und hielt mich mit den Händen am Becher fest, »ich hatte eine Wahnsinnsangst, dass sie
         mir auch was tun, aber sie haben mich nicht bemerkt.«
      

      »Gut! Gut, dass dir nichts passiert ist.« Julian schien erleichtert, wenn auch verwirrt und abgelenkt. »Nicht so laut, Eva!
         Dieser Junge … hat der dich gesehen?«
      

      »Klar, ich bin ja zu ihm hin, hab gesagt, ich hole die Polizei oder einen Krankenwagen …«
      

      Julian riss die Augen auf und ergriff meine Hände, presste sie gegen die heiße Tasse. Ich verstand das als Aufforderung weiterzuerzählen
         und schilderte schnell die ganze Situation.
      

      Mein Freund hörte mir zu, sichtlich betroffen. Dann jedoch holte er tief Luft, blickte wieder nach links und rechts, als wolle
         er mögliche Mithörer ausschließen, schob die Tasse zur Seite, legte meine aufgeheizten Hände in seinen kühlen Nacken, wobei
         er sich mit dem Oberkörper so weit über den Tisch lehnte, dass unsere Gesichter sich fast berührten, und sagte leise und eindringlich:
         »Das war sehr schlimm für dich und tut mir leid. Trotzdem: Keine Panik! Wenn der Typ keine Hilfe will, dann braucht er auch
         keine. Das hat bestimmt schlimmer ausgesehen, als es ist. Ich denke, man muss sich auch nicht in alles einmischen. Du bist
         aufgeregt, Evchen, das bin ich auch. Ich hab auch einen Schrecken bekommen. Aber ich denke, wir dürfen uns da nicht reinsteigern.
         Die Polizei zu holen ist sicher übertrieben. Nein, warte! Schrei nicht gleich wieder los, hör mir zu: Ich bin sicher, dass das bloß eine deftige Meinungsverschiedenheit zwischen Jugendlichen war, eine Art Schulhofrangelei –
         von außen erschreckend anzusehen, aber letztendlich halb so wild. Mensch, vielleicht hat dieser Typ einem anderen die Freundin
         ausgespannt!« Er lächelte gezwungen, küsste meine Tränen weg, allerdings erfolglos, weil ständig neue strömten. Zärtlich fügte
         er hinzu: »Du warst allein im dunklen Wald, du kanntest dich nicht aus, du wusstest nicht, worum’s geht, du hast das viel
         schlimmer empfunden, als es letztendlich war. Kann man ja auch verstehen.«
      

      Bestimmt wollte Julian mich mit diesen Worten beruhigen, bestimmt sagte er sie in bester Absicht, als Trost und Hilfe, aber
         ich fühlte mich bevormundet.
      

      Natürlich, dachte ich trotzig, so wird’s gewesen sein! Ich habe mal wieder zu empfindlich reagiert und Julian hat recht, der
         Junge ist einfach ein bisschen geärgert worden, liegt nicht verletzt im Wald, sondern markiert nur, weil er einfach ein dummer
         kleiner Schisser ist, der sofort losheult, wenn ihm einer die Kappe wegnimmt. So wie ich eine bin, die aus jeder Mücke einen
         Elefanten macht und in jedem fremden Menschen erst mal einen potenziellen Feind wittert. Ich zog meine Hände von seinen weg,
         er bemerkte meine Verärgerung und lenkte ein.
      

      »Ich war nicht dabei, Evchen, ich kann das nicht beurteilen, aber überleg mal: Wenn er dich weggeschickt hat, wenn er gerufen
         hat, dass du gehen sollst, dann war ihm die Sache bestimmt peinlich. Wir machen natürlich das, was du für richtig hältst.
         Aber meinst du wirklich, du hilfst ihm damit, wenn du jetzt einen Riesenaufstand machst und ihn von der Polizei nach Hause bringen lässt? Vielleicht will er die Sache lieber selbst regeln?«
      

      Ich zögerte. Diese Argumente leuchteten mir schon eher ein. Auch ich behielt meinen Kummer lieber für mich und konnte es nicht
         haben, wenn meine Eltern zu allem und jedem ihre Kommentare abgaben. Wenn ich sie später anrief, um ihnen zu sagen, dass ich
         angekommen war, würde ich ihnen nichts von dem Erlebnis im Wald erzählen, denn was sie sagen würden, konnte ich mir an drei
         Fingern ausrechnen.
      

      »Höchstwahrscheinlich liegt er gar nicht mehr dort. Er wird ja nicht halb tot und blutüberströmt gewesen sein, oder?«

      »Nein«, gab ich zu.

      »Hatte er sich was gebrochen? Hat er vor Schmerzen gestöhnt? Haben sie ihm seine Klamotten, sein Geld, sein Handy weggenommen?«

      »Mit einem Handy war irgendwas!«

      Julian biss sich auf die Lippe und drehte den Kopf weg. »Evchen«, sagte er beherrscht. »Ich will nur wissen, ob du wirklich
         meinst, dass wir uns da unbedingt einmischen müssen. Wenn ich laufen könnte, würde ich einfach selbst in den Wald gehen und
         nachsehen. Aber ich kann nicht laufen, das weißt du. Und ich lasse dich bestimmt nicht noch mal allein gehen. Ich ärgere mich
         sowieso wahnsinnig, dass ich dir nicht von hier aus ein Taxi zum Bahnhof geschickt habe.«
      

      »Ärger dich nicht«, sagte ich matt, »mir ist ja nichts passiert. Ich hab mich nur erschrocken.«

      Julian schwieg.

      Ich nippte an der Teetasse. Die warme Flüssigkeit in meinem Mund gab mir das Gefühl von Normalität zurück. Hier saß ich, lebte und trank Tee. Mir fielen die Entspannungstechniken
         ein, die ich beim Fuchs gelernt hatte, und ich konnte sie anwenden, konzentrierte mich auf meinen Körper und kehrte mit kleinen,
         bedächtigen Schlucken zwischen immer ruhiger werdenden Atemzügen zu meiner Mitte zurück. Jetzt hieß es, eine Entscheidung
         zu fällen.
      

      »Frag dein Inneres«, würde der Fuchs sagen und sich eine Hand auf den Bauch legen. »Horch in dich hinein. Wie fühlst du dich
         in diesem Moment? Und was würdest du spontan machen, wenn du allein wärst?« Obwohl mir das an sich albern vorkam, hielt ich
         mich jetzt an seinen Rat und schloss die Augen.
      

      »Ach komm, Eva«, sagte Julian ungeduldig, »sitz da nicht rum wie mein Opa, wenn er was nicht hören will und uns Herzschmerzen
         vorgaukelt. Lass uns endlich reingehen. Vergessen wir das Ganze. Es war bestimmt nicht schlimm.«
      

      »Doch, es war schlimm!« Die Worte brachen aus mir heraus wie eine Explosion.

      »Aber es geht dich nichts an!« Julian wurde ebenfalls laut und stieß gegen den Tisch, sodass die Tasse hinunterflog und auf
         den Fliesen zersprang.
      

      In dem Moment sah ich den Mann.

      Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand halb verborgen hinter einem Sichtschutz aus einer langen Reihe Kübelpflanzen
         auf der Nachbarterrasse. Obwohl ich den Ausdruck in seinem Gesicht nicht erkennen konnte, weil es im Schatten lag, hatte ich
         sofort das Gefühl, dass er unser Gespräch verfolgt hatte.
      

      »Wir werden belauscht, Julian«, flüsterte ich erschrocken und griff nach den Scherben der Tasse.
      

      Julian bückte sich ebenfalls, sammelte die Scherben aber nicht auf, sondern löste sie aus meinen Fingern und zischte so ernst,
         dass ich nicht zu widersprechen wagte: »Lass das liegen, das machen wir morgen. Wir gehen jetzt sofort rein. Das hätten wir
         schon längst tun sollen. Los, und kein Wort mehr von der Prügelei!« Er nahm meine Hand und zog mich, trotz des verletzten
         Fußes durchaus flink, ins Haus.
      

      Der Mann blieb draußen stehen, ohne etwas zu sagen.

      »Wer war das?«, fragte ich, kaum dass wir drinnen waren.

      »Unser Vermieter«, sagte Julian knapp.

      »Warum guckt der denn so böse?«

      »Weil er blöd ist!« Julian fauchte, löschte das Außenlicht, besann sich dann, dass man uns im hellen Innenraum dann ja noch
         besser sehen konnte, und schaltete es wütend wieder an. Da war der Mann gegangen.
      

      »Na also, funktioniert doch. Soll er sich eben bei meinem Vater beschweren! Ich wüsste nicht, was er mir vorwerfen kann! Ich
         habe hier friedlich gesessen und nicht mal Musik gemacht.«
      

      »Er hat uns die ganze Zeit belauscht. Vielleicht ruft er jetzt die Polizei und zeigt uns an, wegen unterlassener Hilfeleistung?«

      »Er weiß doch gar nicht, um wen es geht!«, schrie Julian.

      »Das wissen wir ja auch nicht!«

      »Nein, natürlich nicht.« Julians Gesicht lief dunkelrot an. Zornig drehte er sich um und lief in die Küche. Dort – ich folgte ihm – schenkte er sich ein Glas Wein ein, lehnte sich gegen den Backofen, in dem die Pizza wartete, starrte
         vor sich hin und presste seine Faust so fest um das Glas, als wolle er es zerbrechen.
      

      »Es tut mir leid, dass das alles passiert ist«, flüsterte ich, erneut den Tränen nahe. »Ich will bestimmt keinen Streit mit
         dir. Ich hab mich so auf unser Wochenende gefreut.«
      

      Julian stieß ein Schnauben aus, besann sich aber, stellte das Weinglas ab und streckte mir die Arme entgegen. »Ich hab mich
         doch auch gefreut«, sagte er.
      

      Ich kuschelte mich an ihn. In dem Moment hörte man draußen einen Wagen anspringen. Wir blickten zum Fenster, das auf die Gasse
         zwischen Wohn- und Wirtschaftsgebäude hinausging. Aus dem Teil, der früher wahrscheinlich das Mahlhaus gewesen war, setzte
         ein Jeep mit eingeschalteten Scheinwerfern zurück. Draußen stieg der Fahrer, es war der Vermieter, noch einmal aus, ging zur
         Hauswand, nahm etwas Längliches, das an ihr lehnte, und hängte es sich um. Bevor er losfuhr, warf er einen Blick in unsere
         Küche. Dann brauste er davon.
      

      »Guck an, der Bernd geht doch wieder Rehe abknallen. Mann, das muss echt Befriedigung geben, wenn man sonst so gefrustet ist!«

      Ich verstand nicht gleich, was Julian meinte, brauchte aber nicht nachzufragen, denn er erklärte bereitwillig: »Bernd Vollmer,
         ihm gehört die Mühle. Er wohnt nebenan.« Julian machte eine Kopfbewegung nach hinten. »Hat seit Jahren keine Frau. Macht nach
         außen neuerdings einen auf Naturfreund und guten Kumpel und behauptet, er würde nicht mehr jagen. Aber wahrscheinlich hat er lauter geheime sadistische Hobbys.«
      

      »Was?«

      »Ach, vergiss es, er ist einfach ein unangenehmer Typ«, wiegelte Julian ab, »besserwisserisch und neugierig, kontrolliert
         immer, ob du ja nicht irgendwo das Licht angelassen hast, bevor du abreist, oder mit der Maschine Wege langbretterst, die
         du nicht befahren darfst. Absolut ätzend, sag ich dir.«
      

      »Warum habt ihr dann überhaupt eine Ferienwohnung bei ihm gemietet?«

      »Meine Eltern verstehen sich ja mit ihm«, antwortete Julian leichthin, ließ mich los, wandte sich wieder dem Wein zu und schenkte
         mir auch ein Glas ein. »Jetzt lass uns aber nicht mehr über blöde Nachbarn reden«, sagte er und forderte mich mit einer Kopfbewegung
         auf, das zweite Glas zu nehmen und mit ihm anzustoßen. »Vergessen wir Vollmer! Trinken wir lieber auf unser Wochenende!«
      

      Ich wagte nicht, meinem Freund zu sagen, dass ich so gut wie nie Alkohol trank und lieber darauf verzichtet hätte, denn ich
         sollte, obwohl ich längst nicht mehr regelmäßig Tabletten nahm, Alkoholgenuss meiden.
      

      Der erste Schluck aber zeigte zum Glück keine erschreckende Wirkung. Der Geschmack nach reifen Brombeeren und Schokolade hinterließ
         lediglich ein pelziges Gefühl auf meiner Zunge und eine kurze Wärme in meiner Kehle.
      

      »Ein australischer Syrah.« Julian schwenkte das Glas und fachsimpelte. »Papa kriegt wieder hohen Blutdruck, wenn er erfährt,
         dass wir Banausen ihm den wegsüppeln. Aber zu meiner ersten selbst gebackenen Pizza musste es was Besonderes sein.«
      

      »Ja, aber was machen wir denn jetzt, Julian?«, fragte ich mit einem ungeduldigen Blick auf die Küchenuhr, die 20.51 Uhr zeigte. »Wenn dieser Mann sich nun an unserer Stelle um den Jungen kümmert und es nachher heißt, wir hätten es versäumt …«
      

      »Eva! Wie oft denn noch: Bernd geht jagen! Der hat auch bestimmt nichts gehört, der kann noch gar nicht lange auf der Terrasse
         gestanden haben. Das wäre mir aufgefallen. Glaub’s mir!«
      

      »Vielleicht sollten wir trotzdem etwas unternehmen, nur um auf Nummer sicher zu gehen.« Ich merkte selbst, dass meine Stimme
         quengelig klang. Eigentlich wollte ich das vermeiden, aber in meinem Kopf überschlugen sich mittlerweile die Gedanken: Was,
         wenn der Junge doch ernsthaft verletzt war? Wenn dieser Bernd Vollmer ihn nun rein zufällig fand und dann die Verbindung zwischen
         ihm und dem aufgeregten Mädchen zog? Oder was, wenn Bernd Vollmer ihn nicht fand, weil er ganz woanders jagte – wenn also
         niemand ihn fand und der Arme da draußen fast erfror? Wenn der Junge vielleicht gerade jetzt noch hoffte, dass das fremde
         Mädchen, das ihm Hilfe versprochen hatte, endlich zurückkäme! Wenn stattdessen die Täter oder einer von ihnen, der Gewalttätigste,
         Hasserfüllteste, zurückkäme!
      

      »Oh Mann, ich dachte, das hätten wir geklärt und abgehakt.«

      »Nein, hatten wir nicht, wir sind nur unterbrochen worden und jetzt ist schon so viel Zeit vergangen und …«
      

      »Eben«, sagte Julian bestimmt, »wenn wir hätten eingreifen wollen, hätten wir’s sofort tun müssen. Aber du warst dir ja auch
         nicht sicher, ob’s wirklich nötig ist. Weil der Verletzte nämlich gesagt hat, es sei nicht nötig, und weil es höchstwahrscheinlich nur eine Klopperei war, wie sie unter Jungs nach jedem besseren Fußballspiel vorkommt. Wenn es ein Autounfall gewesen wäre
         oder ein Zusammenstoß von besoffenen Hooligans, dann hätte ich selbstverständlich keine Minute gezögert und mein Handy gezückt.«
      

      Ich merkte, dass ich schon wieder mit den Tränen kämpfen musste. Julian behandelte mich wie ein dummes Kind! Und das wirklich
         Gemeine daran war, dass ich, je mehr wir diskutierten und Zeit verstreichen ließen, immer unsicherer wurde, wie schlimm das Erlebte wirklich gewesen war.
      

      Es war ja auch leider nicht zu leugnen, dass ich sehr oft sehr schnell in sehr große Angst geriet. Obwohl ich das vor Julian
         bisher stets verheimlicht hatte, schien er instinktiv zu spüren, dass mein Urteilsvermögen nicht ganz in Ordnung war.
      

      »Glaub mir, Evchen, du hast einen Schrecken gekriegt, völlig zu Recht, aber du machst keinen Fehler, wenn du dich jetzt aus
         der Sache raushältst. Ich meine, ich finde es toll, wie engagiert und hilfsbereit du bist, du bist eine super Frau, ich liebe
         dich, aber in diesem Fall übertreibst du. Der Junge ist längst aufgestanden und fortgegangen. Verlass dich auf mich.«
      

      Ich nickte und rieb mir mit den Händen durchs Gesicht. »Ja«, sagte ich, so müde, als hätte ich eine Woche nicht geschlafen,
         »wenn du meinst.«
      

      »Gut.« Julian schien erleichtert. »Wie wär’s, wenn du dann mal deine Jacke ausziehst? Ich sollte auch die Pizza aus dem Ofen
         holen, ich fürchte, die ist schon mehr als knusprig.«
      

      Er öffnete den Backofen. Sofort erfüllte ein vielversprechender Duft den Raum.

      Alles ist normal, sagte ich mir. Wir essen jetzt Pizza und machen Urlaub. Der Schrecken ist vorbei; der Vermieter ist blöd,
         aber das sind sie meistens; und der Junge aus dem Wald ist längst zu Hause oder bei seiner Freundin, die ihm den Arm um die
         Schulter legt und mit butterweicher Stimme sagt: »Tut mir leid, dass mein Ex so eifersüchtig ist. Hast du viel abgekriegt?«
      

      Hoffentlich war es so! Hoffentlich konnte Julian die Lage wirklich realistischer einschätzen als ich! Warum wehrte ich mich
         nur so gegen seine Hilfe, hatte solche Zweifel?
      

      »Glück gehabt, nicht angebrannt, sie kann’s sogar noch ein paar Minuten im Ofen aushalten. Komm, ich trag deine Sachen rauf
         und zeig dir alles. Willst du kurz duschen – oder lieber erst essen und dann duschen …«
      

      Ich hatte ursprünglich nicht vorgehabt, bei meiner Ankunft gleich unter die Dusche zu gehen, aber da ich vom Laufen verschwitzt
         war, ein wenig Entspannung gebrauchen konnte und Julian es nun mal vorschlug, schien es mir naheliegend. »Ich dusch zuerst.«
      

      »Okay.« Julian strahlte, als ob ihm auch diese Antwort besonders gut gefiele, drückte mir einen Kuss auf den Mund und trat
         dann durch den schmalen Flur, von dem auch die eigentliche Eingangstür zur Gasse hin abging, wieder in den großen Wohnraum mit dem Kamin und der Glasfensterfront zur Hofterrasse. Mein Rucksack lag noch draußen.
         Während Julian ihn und die Thermoskanne holte, sah ich mich um: Das Zimmer war modern eingerichtet, die Stereoanlage spielte
         leise Popmusik, im Kamin knackten und knisterten die Holzscheite und an der Wand über dem Keyboard hingen die ersten Malversuche
         von Julians dreijähriger Nichte. Beim Fuchs hingen auch Kinderbilder auf einer fliederfarbenen Tapete, ein beruhigender Anblick.
      

      »Ganz schön schwer zu schleppen!« Julian grinste, schloss die Tür, trug den Rucksack vor mir her zurück in den Flur und an
         dessen Ende eine Wendeltreppe hinauf. »Das Bad und die Schlafzimmer sind oben.«
      

      Gerne hätte ich etwas gesagt, hätte seine Freude, mir das Häuschen zu zeigen, geteilt, aber noch war ich innerlich mit dem
         Ankommen beschäftigt.
      

      »Hier schlafen wir. Da – dein Kleiderschrank, ich hoffe, du hast genug Platz. Und hier – das Bad, die Handtücher kannst du
         nehmen. Und da vorn ist noch das zweite, kleine Schlafzimmer, das brauchen wir ja nicht, das hab ich auch nicht geheizt.«
      

      »Danke.«

      »Jetzt guck nicht mehr so erschrocken. Geh erst mal in Ruhe unter die Dusche; ich decke in der Zwischenzeit den Tisch und
         dann wird alles gut.«
      

      »Okay. Dann tun wir am besten so, als wäre gar nichts passiert.«

      »Genau.« Julian rieb sich den verbundenen Fuß.

      Seine Verletzung hatte ich ganz vergessen. »Mensch, ich Idiot, ich hab in der Aufregung gar nicht gefragt, wie’s dir geht«, rief ich und schlug mir mit der Hand an die Stirn.
      

      »Keine Ursache.« Julian lächelte milde. »Eine Verstauchung oder so. Das wird schon wieder. Hauptsache, du beruhigst dich jetzt.«

      Wir küssten uns. Dann winkte er mir zu und humpelte langsam die Treppe hinunter. Ich hätte ihn den Rucksack nicht schleppen
         lassen dürfen, dachte ich schuldbewusst, vorhin in der Küche ging es ihm schon viel besser.
      

      Nun aber schnell auspacken und unter die Dusche! Ich zog mich aus, öffnete den Rucksack, holte den Waschbeutel heraus und
         griff nach meinem Tagebuch. Natürlich braucht man kein Tagebuch, um zu duschen, aber in Momenten wie diesem braucht man es
         eben doch – um es sich mal kurz ans Herz zu drücken, um sich zu fühlen und sich zu zeigen, dass man sich liebt, um zu sehen,
         was man schon alles erlebt und aufgeschrieben hat, um schnell etwas hinzuschreiben, und sei es nur einen Satz: »Liebes Tagebuch,
         ich hatte einen furchtbaren Abend, aber ich lebe noch!«
      

      Ich griff ins Leere.

      Meine Augen weiteten sich.

      Bevor es mir bewusst wurde, schrie ich auch schon.

      Das Seitenfach war beinahe komplett herausgerissen. Von seinem ursprünglichen Inhalt – zwei Äpfeln, dem Tagebuch und dem Fülleretui
         – war nur das Etui geblieben. Es war in die Falte zwischen Ober- und Unterfach gerutscht, in der es sich festgeklemmt hatte.
         Das Tagebuch war mit den Äpfeln hinausgefallen: im Zug, im Bahnhof, im Wald, irgendwo.
      

      »Eva? Was ist passiert?« Julian stürmte die Treppe herauf.
      

      »Mein Tagebuch ist weg! Hier! Der Rucksack ist kaputt!«

      »Oh Mann! Deshalb machst du so ein Geschrei? Und ich denk, da ist ein Einbrecher, es brennt, du hast Schmerzen oder …« Julian schüttelte den Kopf. »Tagebuch! Ist das so wichtig? Ich dachte, das ist was für kleine Mädchen.«
      

      »Mir ist es wichtig!«

      Mein Freund verdrehte die Augen. »Dann gehen wir eben morgen die Wegstrecke ab und gucken, ob wir’s finden. Wenn du’s nicht
         schon im Zug verloren hast.«
      

      »Im Zug hatte ich’s noch, glaub ich, weiß-weiß ich nicht, ich hab Angst, dass-dass …« Mein Herz raste so, dass es wehtat. Sprechen wurde unmöglich.
      

      »Eva.« Julian hockte sich zu mir auf den Boden, nahm mich in die Arme. »Du bist ja ganz durcheinander. Jetzt dusch doch erst
         mal! Ich guck nach, ob ich das Buch finde, vielleicht liegt’s im Wohnzimmer oder auf der Terrasse.«
      

      Da lag es nicht, das hätte ich gesehen.

      »Bitte, Evchen«, bat er hilflos, »nicht schon wieder weinen. Was soll denn das für ein Wochenende werden, die Pizza wird doch
         auch kalt.«
      

      Jetzt nur keinen Heulkrampf kriegen. Gar nicht erst anfangen. Lässt man eine Träne zu, kommen immer mehr.

      Angestrengt nuschelte ich das Wort »Dusche« und tastete mich mit ausgestreckten Armen ins Bad. Erst als ich in der Kabine stand, mich matt an die Fliesen lehnte und das warme Wasser auf meinen Kopf prasseln ließ, konnte ich mir
         die Tränen erlauben.
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      Mein Tagebuch war mein Trost gewesen, mein Rückzugsort, das Kopfkissen meiner Seele. Jedes Mal, wenn mir etwas Aufregendes
         passiert, wenn ich voller Liebesglück, Schreck, Scham oder Ärger war, und natürlich jedes Mal, wenn ich vom Fuchs kam, widmete
         ich mich zu Hause als Erstes meiner Kladde. In ihr waren nicht nur meine prickelnden Gefühle für Julian bis ins Detail beschrieben,
         in ihr hatte ich auch meine schlimmen Erlebnisse verarbeitet, die mir mehr als einfach nur »ein bisschen peinlich« waren.
         Mein Tagebuch spiegelte wider, wie schlecht es mir vor dem Umzug gegangen war, wie sehr mich die Mitschüler meiner vorigen
         Klasse in der Jugendherberge gequält hatten, unter welchen gemeinen Albträumen ich litt, wie oft ich es vor Angst morgens
         kaum geschafft hatte, in den Schulbus einzusteigen, wie ich mich immer mehr isolierte und glaubte, dass alle Menschen mir
         meine Schwäche und mein Ungenügendsein ansehen und sich kichernd, kopfschüttelnd oder peinlich berührt abwenden würden. In
         meinem Tagebuch stand, dass ich Tabletten gegen Schwindelanfälle nahm, und nicht zuletzt, dass ich einmal in der Woche zum
         Psychotherapeuten ging. Klar wusste ich, dass das kein Grund war, sich zu schämen. Man schämte sich ja auch nicht, wenn man
         Karies hatte und zum Zahnarzt ging. Mit dieser Argumentation hatten meine Eltern mich x-mal zu beruhigen versucht. Dennoch fanden sie es besser,
         dass die Verwandtschaft nichts davon wusste: Man brauche das ja nicht jedem auf die Nase zu binden. Daher hatte ich bisher
         niemandem außer Sarah und meiner Oma davon erzählt.
      

      Oma hatte meine Probleme sofort bagatellisiert. »Aber das hast du doch gar nicht nötig, Evi«, hatte sie voller Mitleid gesagt
         und ich war mir dadurch noch blöder vorgekommen, weil ich es eben doch nötig hatte.
      

      Auch mein Vater, der ja viel jünger war und mitten im Leben stand, kam damit nicht zurecht. Er drückte sich stets um die entscheidenden
         Formulierungen, sprach zum Beispiel den Begriff Psychotherapeut nie aus, nicht mal »Herr Fuchs« brachte er über die Lippen,
         kuriose Sätze wie »Musst du heute Nachmittag wieder zu dem Menschen in der Innenstadt?« waren das Höchste der Gefühle. So hatte er, als er einmal mitmusste, beim Gespräch auch extrem verkrampft dagesessen und
         hauptsächlich meine Mutter sprechen lassen, obwohl er sonst alles andere als auf den Mund gefallen war.
      

      Nur Sarah ging locker damit um, fand, dass meine Familie sich furchtbar anstellte, und bestärkte mich regelmäßig in meinem
         Vorhaben, mit Julian darüber zu reden. »Wie viele magersüchtige Mädchen gibt es«, fragte sie gerne, »meinst du, die schämen
         sich alle?«
      

      Auch wenn mir ihr gutes Zureden Mut machte und ich in letzter Zeit selbstbewusster geworden war und mir außerdem fest vorgenommen
         hatte, Julian genau an diesem Wochenende einzuweihen, war es für mich eine unerträgliche Vorstellung, dass jemand mein Tagebuch lesen könnte.
      

      Das musste ich auf jeden Fall verhindern!

      Ich trocknete mich rasch ab, verzichtete aufs Föhnen, schlüpfte nur in meine Sachen und lief die Wendeltreppe hinunter. Im
         Wohnzimmer war der Esstisch gedeckt, doch Julian war weder dort noch in der Küche. »Julian?« Ich öffnete die Terrassentür.
         »Hallo?« Keine Antwort. Das Mühlenanwesen lag still da, man hörte nur das nahe Plätschern des Baches. Da es viel dunkler als
         in der Stadt war, ging ich lieber gleich wieder rein. Noch einmal lief ich durch das kleine Haus: Wo war Julian? Er konnte
         sich nicht in Luft aufgelöst haben! War er etwa losgegangen, um mein Tagebuch zu suchen? Oder hatte er es sich in der Sache
         mit dem Jungen anders überlegt und war unterwegs, um ihm doch zu helfen? Aber er konnte nicht richtig laufen!
      

      Nur um etwas zu tun, öffnete ich nun auch die Haupteingangstür, die zur Gasse hinausführte. Es war ja immerhin möglich, dass
         Julian noch einmal die schadhafte Stelle am Schuppendach kontrollieren wollte. Vorsichtig wagte ich mich hinaus. Vor mir ragte
         das hohe Mahlhaus auf, in dem der Jeep gestanden hatte. Wie düster das fensterlose Gebäude mit dem schwarzen Schieferdach
         aussah! Der niedrige Schuppen, den Julian gemeint haben musste, schloss sich auf dessen linker Seite an. Fröstelnd und mit
         um den Körper geschlungenen Armen ging ich ein paar Schritte. Julian war nicht zu sehen, das Dach sah auch ziemlich neu aus;
         vielleicht hatte er einen anderen Schuppen gemeint.
      

      »Mensch, Julian, komm doch, wo bist du denn?«, jammerte ich leise vor mich hin und rieb mir erneut Tränen von den Wangen. Kopfschmerzen würde ich auch kriegen und ich wusste
         nicht einmal, ob ich Aspirin eingesteckt hatte.
      

      Jemand lachte. Leise und unterdrückt.

      War das der Nachbar? War er, während ich duschte, zurückgekehrt und stand nun, ein totes Rehkitz über die Schulter geworfen,
         hinter der Hausecke? Kam er gleich hervorgesprungen, schlug mir das noch warme Tier ins Gesicht und griff mir mit der Hand
         an die Gurgel?
      

      Nein, nein, nein! Ich hielt mir die Ohren zu, als könne ich so meine innere Angststimme aus meinem Kopf aussperren.

      Wieder das Lachen: Julians Lachen.

      »Julian!« Ich stürzte auf ihn zu, als er aus dem Garagentor trat.

      »Hoah!«, machte er erschrocken, etwas Silbernes fiel ihm aus der Hand und er streckte den Arm aus, damit ich nicht in meiner
         Hast darauf trat. »Was machst du denn hier draußen?«, rief er, hob rasch sein Handy auf und schob es in die Jeanstasche.
      

      »Ich hab dich gesucht, ich hatte Angst!«

      »Angst! Blödsinn! Jetzt reiß dich aber mal zusammen!« Er gab mir keine Möglichkeit, ihn zu umarmen, sondern stürmte ins Haus
         und zerrte die Pizza aus dem Backofen. »Wollen wir jetzt essen oder nicht?«
      

      »Aber …«
      

      Einen Moment schwiegen wir beide, er genervt, ich gerade so eben in der Lage, mich auf den Stuhl zu setzen. Nach zwei endlosen
         Minuten entspannte sich sein Gesicht und er warf mir ein dünnes Lächeln zu. »Entschuldige. Ob das mit uns heute Abend noch was wird?«
      

      »Vielleicht sollten wir wirklich erst mal essen«, schlug ich tapfer vor, wohl wissend, dass mir überhaupt nicht danach war.

      »Okay«, Julians Lächeln wurde etwas kräftiger, versöhnlicher, »ich hab in der Garage was an meinem Motorrad nachgesehen, ich
         dachte, du würdest länger unter der Dusche bleiben.« Er warf einen Blick auf meine feuchten Haare.
      

      Mir fiel keine Antwort ein. Ihn zu bitten, jetzt mit mir mein Tagebuch zu suchen, schien mir vollkommen aussichtslos. Es schien
         mir auch illusorisch, ihm von meinen psychischen Problemen zu erzählen. Wie ein in weite Ferne gerückter Traum kam mir der
         Gedanke vor. Würde ich jetzt nur eine winzige Andeutung in diese Richtung machen, würde er mich wohl gar nicht mehr ernst
         nehmen.
      

      »Willst du dich nicht eben föhnen? Auf die zwei Minuten kommt’s nicht an. Ich will nicht, dass du krank wirst, nur weil du
         dich so beeilt hast und dich hier bei mir nicht wohlfühlst.«
      

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich bei dir nicht wohlfühle.«

      Julian nickte. »Ja, aber … ich hab jetzt auch ein bisschen überreagiert. Also, wenn du dich föhnen willst – ich bleibe hier sitzen und gehe ganz bestimmt
         nicht weg.«
      

      Ich wäre lieber schnurstracks in den Wald gerannt, um mein Tagebuch zu suchen, aber ich hatte nicht die Kraft, mich gegen seine freundliche Bitte durchzusetzen, also lächelte ich und stand auf. Ob ich meine Haare trocknete oder
         nicht, spielte keine Rolle. Ich tat es, weil Julian mich darum bat, und dann kam ich wieder herunter, riss mich zusammen und
         aß das Stück Pizza, das er auf meinen Teller gelegt hatte. Ich zwang mich dazu, nicht darüber nachzudenken, ob Julian tatsächlich
         »etwas an seinem Motorrad nachgesehen« hatte oder ob er nicht vielmehr heimlich telefoniert hatte. Aber warum sollte er das
         tun: mich unter die Dusche schicken, um heimlich telefonieren zu können? Wir waren frisch verliebt, wir sollten keine Geheimnisse
         voreinander haben! Aber ich hatte ja auch Geheimnisse vor ihm und das beschämte mich und schwächte meine Position, daher aß
         ich brav alles auf und trank sogar noch ein Glas Rotwein dazu. Zum Schluss drehte sich mir der Kopf, aber ich sagte tapfer:
         »Hat gut geschmeckt.«
      

      »Wirklich?«

      »Ja, sehr. Ich …« Hui, wie schön ist es, beschwipst zu sein, dabei setzt wenigstens das Denken aus! »Ich freue mich doch auch, dass du dir
         so viel Mühe gegeben hast, und es tut mir wirklich leid, dass ich heute keine Stimmungskanone bin. Aber erst der Schreck im
         Wald und dann das verlorene Tagebuch …«
      

      »Das Tagebuch.« Julians Gesicht bekam endlich wieder den weichen, verwundert-amüsierten Ausdruck, den ich so an ihm mochte
         und den ich den ganzen Abend noch nicht ein einziges Mal gesehen hatte. Er legte seine Hände auf meine, grinste, zog die Augenbrauen
         hoch und sagte: »Auch wenn mein Fuß Ruhe braucht, werde ich mich jetzt mit dir aufs Motorrad schwingen und den ganzen verflixten Weg bis zum Bahnsteig abfahren. Zumindest die Strecken, die man fahren kann, ohne sich den Hals zu brechen.
         Na, ist das ein Angebot?«
      

      »Oh Julian, du bist der Beste!« Ich sprang auf, stieß das Weinglas um und schwang mich auf seinen Schoß.

      Es würde alles gut werden! Wir würden das Tagebuch finden, sehen, dass der Verletzte fort und daher offenbar versorgt war,
         und erleichtert zurückfahren. Wir würden den Rest der Pizza genießen können, vor dem Kamin kuscheln und beinahe einschlafen
         und morgen würden wir über den ganzen Spuk lachen.
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      Das Motorrad war eine ziemlich neue Enduro mit der richtigen Mischung aus strahlendem Chrom und verwegenen Dreckspritzern,
         ihr Motor klang laut und aggressiv, und als Julian mir mit dem Kopf ein Zeichen gab, mich hinter ihn zu setzen, kehrte plötzlich
         das Glücksgefühl vom Mittag zurück. Mein Ritter brachte mich auf seinem stählernen Ross fort von diesem mir nicht geheuren
         Ort, er rettete meine Ehre und löste all meine Probleme. Und wenn er mich nach vollendeter Heldentat heimbrächte, dürfte er
         mich auch gern über die Schwelle tragen.
      

      Obwohl mich der muffige Helm auf dem Kopf störte – man bekam darin doch recht wenig Luft und die Vorstellung, dass schon manch
         fremder, fettiger Kopf in ihm gesteckt hatte, verursachte mir sachten Ekel –, lächelte ich selig, als wir den Hof der Mühle verließen.
      

      Auf dem vom Bahnhof aus gesehen letzten Stück des Pfades, dort, wo ich mich verirrt hatte, fanden wir das Tagebuch nicht,
         obwohl wir beide abstiegen und mit Taschenlampen die Seiten links und rechts des Wegs ableuchteten. Ich sah allerdings schnell
         ein, dass eine Suchaktion ziemlich aussichtslos war, erst recht jetzt in der Nacht. Schließlich war ich vorhin kopflos durch
         das Gestrüpp gestürmt und alle zwei Meter an dornigen Zweigen hängen geblieben, da konnte es überall herausgerutscht sein.
      

      »Die alte Strecke bis zum Regenhäuschen ist mir zu verwildert, die fahr ich nicht bei Dunkelheit. Da kehren wir lieber um
         und nehmen die Forststraße.« Julian stieg wieder auf und ich setzte mich hinter ihn, ohne zu protestieren. Er hatte ja recht,
         wegen eines verlorenen Tagebuchs musste man keinen Unfall riskieren. Außerdem war ich froh und stolz, wie sehr er sich überhaupt
         zusammenriss und auf mich einging. Keinen Mucks machte er mehr wegen seines verletzten Fußes. Mein Wunsch war ihm quasi Befehl.
      

      Ich lehnte mich an ihn und genoss die Geschwindigkeit, als er über die Mühlbachbrücke die geschotterte, gut zwei Kilometer
         lange Zufahrt zur Landstraße und von dort die in einem weiten Bogen wieder zum Bach führende Forststraße entlangbretterte.
         Die Finsternis ängstigte mich jetzt nicht. Hier auf dem Sozius, nah an meinen Freund geschmiegt, konnte das Unheimliche ruhig
         seine langen, zweigdünnen Arme nach mir ausstrecken – ich war schneller, ich war schon weg, bevor es mich packen konnte. Beinahe
         breitete sich Gelassenheit in mir aus, ich hätte stundenlang fahren, schnell fahren können. Je mehr Abstand ich zwischen mich und die Mühle brachte, desto besser. Dabei wusste ich gar nicht, was genau
         ich gegen das Anwesen hatte: Außer der Tatsache, dass dort ein Vermieter wohnte, der jagte und den Julian nicht mochte, gab
         es keinen objektiven Grund.
      

      Erst als Julian die Enduro ins Tal hinab und auf das Regenhäuschen zulenkte, war meine Ruhe plötzlich verschwunden.

      Julian stoppte. Ich riss mir den Helm vom Kopf. Da sah ich im Scheinwerferlicht, dass das lang gestreckte, starre Etwas, das
         ich eine Sekunde lang für den Jungen gehalten hatte, ein liegender Baumstamm war, der gleiche, auf dem einer der Täter vor
         zwei Stunden gesessen hatte.
      

      Ich versuchte, die Szene nicht noch einmal vor meinem inneren Auge zu erleben, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren,
         ruhig und realistisch zu bleiben.
      

      »Hier war es?« Julian bemerkte meine Not nicht. »Auf jeden Fall ist der Typ weg. Hab ich dir doch gesagt, Evchen, da ist nichts
         passiert, das war nur ’n bisschen Gerangel und Geschubse.«
      

      Aber war der eine Jugendliche, der genau hier gesessen hatte, nicht aufgestanden und hatte den dicken Ast wie einen Schlagstock
         über dem Kopf geschwenkt? Hatte er damit zugeschlagen oder hatte er »nur« angetäuscht? In dem Moment hatte ich die Augen geschlossen!
         Hatte ich die Auseinandersetzung denn überhaupt richtig mitbekommen? Auf der Kreuzung lag kein Ast mehr, der wie ein Baseballschläger
         aussah. Ich hätte auch nicht die Kraft gehabt nachzusehen, ob vielleicht Blut daran klebte. Wozu auch? Nur um zu beweisen, dass ich recht mit meiner
         Einschätzung gehabt hatte, dass hier mehr passiert war? Ich brauchte meine ganze Kraft ja schon, um Julian nicht merken zu
         lassen, wie sehr ich schlotterte.
      

      »Dann wäre das wenigstens geklärt.« Julian schaltete die Taschenlampen ein, reichte mir eine. »Fehlt nur noch dein Tagebuch.«

      Wir gingen suchend hin und her, das heißt: Ich schwankte mit wackligen Knien zum Regenhäuschen und sah unter der Bank nach,
         Julian schritt trotz seiner Verletzung forsch die Forststraße ab, wollte die Sache wohl so schnell wie möglich hinter sich
         bringen. Was ja auch verständlich war, denn er hatte Schmerzen im Fuß. Hatte er das? Ich hielt inne und beobachtete ihn. Der Verband behinderte ihn natürlich, er ging ein wenig eirig und unausgewogen, aber wenn
         er Schmerzen im Fuß hatte, warum belastete er ihn dann unnötig, um einen Tannenzapfen zur Seite zu kicken?
      

      »Ist was? Hast du’s gefunden?« Julian hatte meinen Blick wohl gespürt und sich zu mir umgedreht.

      »Nein, leider nicht«, antwortete ich und registrierte erschrocken, dass er nun, als wäre er ertappt worden, wieder deutlich
         humpelnd auf mich zukam.
      

      »Dann hast du’s bestimmt schon im Zug verloren.« Er strich mir mit der Hand über den Arm, eine tröstlichannähernde und zugleich
         ungeheuer vorsichtige und distanzierte Bewegung. Es war keine Geste, die man macht, wenn man verliebt ist, und ich reagierte
         auch nicht wie eine Verliebte, griff nicht nach Julians Hand, die nun zwanzig Zentimeter von meiner entfernt zu Boden hing.
      

      »Tja, äh, was meinst du, sollen wir noch zum Bahnhof fahren und dort nachsehen?« Julian klang unsicher. Er bemerkte meine
         Abwehr; wahrscheinlich war ihm ähnlich unwohl zumute wie mir, hatte auch er das Gefühl, dass wir uns gerade voneinander entfernten,
         dass ein feiner Haarriss in unserer Liebe aufgetaucht war, den jede falsche Bewegung vergrößern würde.
      

      »Du willst sicher nach Hause«, flüsterte ich und mir fuhr durch den Kopf, dass ich dorthin auch gern gefahren wäre – nach
         Hause.
      

      »Nein, nein, mein Fuß ist viel besser. Manchmal vergesse ich schon, dass er verletzt ist. Da hab ich wohl Glück gehabt.«

      Ich nickte. Das also war die Erklärung für den Tritt gegen den Tannenzapfen. Zum zweiten Mal an diesem Abend gab er mir unaufgefordert
         eine Erklärung und wieder überzeugte sie mich nicht ganz.
      

      »Komm, Evchen«, er nahm meine Hand, jetzt immerhin so, wie’s eine gute Freundin tun würde, »nun machen wir’s gründlich.«

      Ich stieg auf die Enduro, zwängte meinen Kopf in den furchtbaren, Beklemmung und Atemnot auslösenden Helm, legte meine Arme
         steif um seinen Rücken und versuchte mich an das Glücksgefühl zu erinnern, das ich gerade noch beim Fahren gehabt hatte –
         weg!
      

      Weg wie das Tagebuch, das sich weder auf dem Wanderweg vom Regenhäuschen zum Ort noch auf der Straße zum Bahnhof, in der Halle
         oder auf den Gleisen fand.
      

      Einfach weg, wie meine Freude auf diesen Urlaub.
      

      Eine halbe Stunde später parkten wir das Motorrad neben Bernd Vollmers Jeep in der Garage, gingen schweigend ins Wohnzimmer,
         wo der Rest der kalten Pizza auf dem Tisch stand, räumten das Geschirr ab, und als Julian sich mit einem Seufzer die Weinflasche
         griff, ging ich nach oben und legte meine Sachen in den Schrank. Dabei fiel mir das neue Nachthemd in die Hände; ich hatte
         es zusammen mit Vanessa und Vivian ausgesucht, die es »affenscharf« gefunden und mir in ihm die heißeste Nacht meines Lebens
         prophezeit hatten. Sollte ich es anziehen? Musste ich ja, wenn ich schlafen wollte, einen popeligen Pyjama hatte ich gar nicht
         erst eingepackt. Kaum hatte ich das Negligé jedoch an, wich meine grenzenlose Enttäuschung einem stärkenden Gefühl von Trotz:
         Ich mochte Probleme haben und ein Pechvogel sein – hässlich war ich nicht.
      

      Das sah Julian wohl auch so. Ich bemerkte, wie seine Augenbrauen beeindruckt in die Höhe schnellten, als ich wieder ins Wohnzimmer
         kam. Nur hatte er leider schon den Fernseher eingeschaltet, die Weinflasche geleert und dazu den verletzten Fuß so demonstrativ
         hochgelegt und mit einem derart überdimensionalen Eisbeutelverband umwickelt, dass man jetzt glauben musste, einen Schwerverletzten
         vor sich zu haben, der völlig bewegungsunfähig war. Ich trat zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Bin müde, ich glaub,
         ich geh ins Bett.«
      

      »Ich …« Er öffnete den Mund, sein Blick wanderte von meinen Augen in meinen Ausschnitt und wieder zurück; er sah süß aus, spontan mutig und verlegen schüchtern zugleich, genauso wie am ersten Tag, als wir in der Warteschlange
         vorm Schulkiosk standen.
      

      Natürlich wusste ich, dass ich ihn noch liebte. Ich war mir auch sicher, dass er letztendlich das Gleiche empfand und die
         schlechte Stimmung zwischen uns am liebsten sofort geklärt hätte. Aber es gab etwas, das ihn einen winzigen Moment zögern
         ließ, und da drehte ich mich um, sagte Gute Nacht und ging.
      

      Jetzt hätte ich gern mein Tagebuch gehabt, aber das lag im Wald und so löschte ich das Licht und rollte mich im Bett zusammen,
         sodass ich mit dem Rücken zu Tür und Julians Seite lag. Mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, meine Eltern anzurufen. Aber
         wenn ich das nun täte, würden sie mir garantiert anmerken, dass es mir nicht gut ging.
      

      Julian kam zwanzig Minuten später, gab sich ordentlich Mühe, gerade so viel Lärm zu machen, dass man wach wurde, aber trotzdem
         dachte, er versuche, leise zu sein, kroch neben mich und legte seinen Arm um meinen Bauch. Ich freute mich, tat aber so, als
         schliefe ich schon und merke es nicht. Bis ich dann tatsächlich einschlief, dauerte es noch lange, während Julians gleichmäßige
         Atemzüge verrieten, dass er sich bereits weit draußen auf dem Meer der Träume befand. Wenn ich versuchte, mich zu entspannen,
         hatte ich schnell den Eindruck, das Bett drehe sich oder wackle wie bei einem leichten Erdbeben. »Lageschwindel« hieß das
         und ich versuchte es zu ignorieren, indem ich konzentriert auf jedes Knarren und Knacken lauschte, auf die mir unbekannten
         Geräusche: Wind, Tierlaute, Holzbohlen, den Bach. Als sich zu den unheimlichen Lauten die Bilder des Abends in mein Bewusstsein drängten, rutschte ich näher an meinen
         Freund heran.
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      Sonnenschein, Bachrauschen, Kaffeeduft.

      »Guten Morgen, Zuckertüte!«

      Ich öffnete die Augen. Julian hatte ein Frühstückstablett vorbereitet.

      »Morgen! Das sieht ja lecker aus, das ist aber lieb!«

      »Ich dachte, ein Frühstück im Bett wäre genau das Richtige.«

      »Ja! Du hast sogar einen kleinen Blumenstrauß besorgt!«

      »Selbstverständlich. Die drei Rosen sind von der Schuppenwand und die dicken orangefarbenen hab ich aus Vollmers Blumenbeet
         stibitzt. Gott sei Dank hat mich der Alte nicht gesehen. Dann hätte er gleich wieder losgemeckert: ›Meinst du, die hab ich
         für dich angepflanzt? Du kriegst doch wohl genug Taschengeld! Das sag ich deinem Vater, der soll dir mal Manieren beibringen,
         sonst gibt’s Mieterhöhung!‹« Julian fuchtelte mit hocherhobenem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum und machte ein solches
         Spektakel, dass ich lachen musste. Im nächsten Moment lagen wir uns in den Armen und küssten uns erleichtert. Was ein paar
         Stunden Schlaf und ein bisschen Sonnenlicht doch ausrichten: Auf einmal schien die Welt wieder in Ordnung!
      

      Julian kroch unter seine Decke und platzierte das Frühstückstablett auf unseren Knien. Während wir aßen, näherten wir uns kichernd aneinander an: Ich küsste ihm Brötchenkrümel
         aus dem Mundwinkel, er flocht mir eine Blume in die Haare und bestand darauf, die dabei abfallenden Blütenblätter eigenhändig
         aus meinem Ausschnitt zu angeln. Über den gestrigen Abend sprachen wir nicht mehr, machten stattdessen Pläne für den Tag.
         Julian wollte mir die Umgebung zeigen: den Ort, die Sehenswürdigkeiten, den Fluss. Vielleicht würde ich am Abend auch seine
         Freunde kennenlernen; da er von klein auf seine Ferien und fast jedes Wochenende hier verbracht hatte, war Munkelbach für
         ihn die zweite Heimat.
      

      »Du wirst sehen, es ist traumhaft hier. Von jetzt an wird dir der Urlaub gefallen.« Julian stellte die Reste des Frühstücks
         auf den Boden und kroch zu mir, sodass wir uns seitlich gegenüberlagen. »Und damit alles perfekt ist, Evchen, kaufe ich dir
         gleich im Schreibwarenladen ein neues Tagebuch.«
      

      »Ach, nicht so wichtig«, murmelte ich verlegen. Das Geschrei, das ich deswegen gemacht hatte, erschien mir jetzt lächerlich
         und überzogen.
      

      »Doch, doch«, beharrte er, »ich will den Ärger wieder gutmachen. Mein Fuß ist nämlich mittlerweile wieder ganz okay, deshalb
         mach ich mir Vorwürfe, dich nicht abgeholt zu haben. Da war ich einfach zu wehleidig, während du ganz stark und klasse warst.«
      

      Ich wurde rot. »Jetzt hör auf!«

      »Stimmt aber doch!« Er rutschte heran und küsste mich lange und intensiv. Für einen Moment dachte ich, dass es jetzt passieren würde, das berühmte erste Mal, und dass es mir trotz allem noch zu schnell ginge, trotz der sechs Wochen, die Julian und ich offiziell »zusammen« waren,
         trotz des gestrigen Abends, an dem nichts passiert war, trotz meiner Lust und Vorfreude und der Tatsache, dass ich glücklich
         war, weil zwischen uns nun alles wieder so gut lief wie zuvor. Das lief es wirklich, denn Julian, der einfach der perfekte
         Freund für mich zu sein schien, bemerkte mein Zögern und sagte: »Jetzt machen wir erst mal eine Kissenschlacht, der Verlierer
         muss in Munkelbach ein Eis ausgeben!«
      

      Wir gewannen beide, tobten durch das Bett, jagten uns die Treppe hinunter, auf die Terrasse hinaus und wieder hinauf, über
         das Bett und ins Bad hinein.
      

      Eine halbe Stunde später trat ich fröhlich auf die Hofterrasse, wo Julian neben seinem Motorrad wartete. Das Mühlenanwesen
         machte nun einen viel freundlicheren Eindruck. Ich sah mit Überraschung, wie kreativ der mürrische Vermieter seinen Bereich
         des Hauses gestaltet hatte: die Fensterrahmen waren abwechselnd blau, gelb und rot gestrichen, selbst gemachte Stein- und
         Holzskulpturen standen überall, eine träge Katze sonnte sich auf dem Terrassentisch und im Dickicht des wilden Weins, der
         an den Hauswänden hinaufrankte, waren gleich drei Meisennistkästen zu erkennen. Da konnte man mal sehen, wie durcheinander
         ich letzte Nacht gewesen war! Nur weil es dunkel war und Julian gesagt hatte, er könne ihn nicht leiden, hatte ich eine Heidenangst
         vor dem Mann bekommen, der in diesem lustigen Haus wohnte. Typisch! Ich ließ mich immer zu sehr von der subjektiven Meinung
         anderer beeinflussen und war in Stresssituationen nicht in der Lage, Dinge realistisch einzuschätzen.
      

      »Du siehst toll aus!« Julian ergriff meine Hände und drehte uns mehrmals im Kreis, als wolle er mit mir tanzen. »Fahren wir?«

      »Und dein Fuß?«, fragte ich.

      »Weg!«

      »Wie weg?« Ich lachte. »Ganz weg?«

      »Der Schmerz ist weg, du schlaue Maus!« Er klatschte in die Hände, beeilte sich, jetzt doch wieder etwas hinkend, die Türen
         abzuschließen, und winkte mir, aufs Motorrad zu steigen.
      

      Los ging’s, die Zufahrt zur Landstraße hinauf und dann in gehörigem Tempo hinab nach Munkelbach. Auch der Ort kam mir ansprechender
         vor als gestern Abend. Wir ließen den neuen, trostlosen Bahnhofplatz links liegen und parkten direkt im alten Ortskern, wo
         gerade der Wochenmarkt stattfand. Julian kaufte eine Tüte Weintrauben, spendierte mir eine teure Schreibkladde mit besonders
         schönem Papier und ließ es sich außerdem nicht nehmen, mir in einem Schmuckladen ein Armband auszusuchen. Dann setzten wir
         uns an den sprudelnden Brunnen, betrachteten die bunten Fassaden der Fachwerkhäuser und fütterten uns gegenseitig mit den
         süßen Trauben.
      

      »Fehlt nur noch, dass ich anfange, Postkarten zu schreiben.«

      Julian grinste übers ganze Gesicht. »Können wir im Café tun, du kriegst eh ein großes Eis von mir.«

      »Okay, aber das bezahle ich jetzt.«

      »Warum?«

      »Eben darum, du hast mir schon so viel ausgegeben.« Ich stand auf. Dass Julian mit Geld nur so um sich werfen konnte, gönnte
         ich ihm ja, aber manchmal kam ich mir einfach nur arm vor mit meinem normalen Taschengeld und einem Vater, der Mechaniker
         im Autohaus war, statt im Management eines großen Stromversorgers zu arbeiten.
      

      »Na gut.« Julian nahm meine Hand. Er hatte noch eine Weintraube in seiner, und als wir uns berührten, zerplatzte sie.

      »Ey, was machst du denn?«

      »Marmelade! Wolltest du keine?« Er lachte, führte meine Hand an seinen Mund und leckte den Traubenmatsch ab.

      »Du bist blöd«, sagte ich, von Glücksgefühlen durchströmt: wegen seiner netten, natürlichen Art, wegen des süßen Ausdrucks
         in seinen Augen, wegen seiner Zungenspitze, die mein Handgelenk kitzelte, wegen der Lust, die ich auf ihn hatte – jetzt wäre
         ich am liebsten sofort in die Mühle gefahren und Hals über Kopf mit ihm ins Bett gefallen.
      

      Vielleicht wäre uns das besser bekommen. Aber wir wollten ja vorher unbedingt ein Eis.
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      La Perla lag zentral und sonnig. Wir bestellten zweimal Latte macchiato und eine Coppa d’Amore für zwei. Als Julian zur Toilette ging,
         griff ich mir den Munkelbacher Anzeiger, den jemand auf dem Nachbartischchen liegen gelassen hatte. Der Bericht mit dem farbigen Foto eines Mädchens war der Aufmacher des Tages und daher nicht zu übersehen.
      

      
         
         Vermisst: Alina, 18. 

         
         Bereits seit dem späten Dienstagabend, dem 2. Oktober, wird die 18-jährige Munkelbacherin Alina W. vermisst. Die Abiturientin hatte mit ihren Freunden ein Fest der Neuen Oberschule besucht, sich dort
            eine Weile aufgehalten, dann aber von den Freunden unbemerkt die Aula verlassen. Ob sie allein nach Hause wollte oder in Begleitung
            unterwegs war, ist nicht bekannt. Die Eltern bemerkten erst am frühen Mittwochabend, dass ihre Tochter, die den ausgebauten
            Dachboden bewohnt und als sehr selbstständig beschrieben wird, nicht zu Hause war. Zunächst vermuteten sie noch, Alina sei
            schon wieder aufgebrochen, um zu Freunden zu fahren. Als sie aber die zweite Nacht ausblieb, verständigten sie die Polizei.
            Diese sucht nun mithilfe des Munkelbacher Anzeigers nach der Gymnasiastin und fragt die Leser: Wer hat Alina am Dienstagabend oder später …
         

         
      

      »Oh, du liest das Käseblatt? Was gibt’s denn so Interessantes? Du bist ja ganz vertieft.«

      »Dieses Mädchen …« Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, und ließ mich im Stuhl zurückfallen. »Ich hab gestern Abend ein Gespräch von
         zwei Frauen gehört«, sagte ich zu Julian. »Ich wusste, dass ein Mädchen vermisst wurde und was das unter Umständen bedeutet.
         Trotzdem bin ich allein durch den dunklen Wald gegangen.« Diese Erkenntnis ließ mein Herz schneller schlagen. »Es kommt mir vor, als hätte ich das Schicksal herausgefordert, eine wichtige Warnung missachtet.«
      

      Julian sah mich besorgt an. »Evchen, beruhig dich! Dir ist doch nichts passiert.«

      »Trotzdem!« Ich schnappte nach Luft. Wie sollte ich Julian erklären, dass ich Angst hatte, obwohl es jetzt, am Tischchen vor
         der Eisdiele, wirklich keinen Anlass dafür gab?
      

      »Evchen, was hast du denn?«

      Ich konnte hier nicht offen mit ihm über meine Angstanfälle reden, dafür brauchte ich mehr Ruhe. Also nahm ich einen Schluck
         von meinem Kaffee, der eben gebracht worden war, lauschte auf die italienische Popmusik, die aus dem Innern des Cafés kam,
         und log: »Ist nicht schlimm, mir geht’s gut, sind nur Kreislaufprobleme.« Das war die Lieblingserklärung meiner Eltern für
         meine Aussetzer. Kreislaufprobleme kennt jeder, die sind universal auf alles anwendbar und geradezu gern gesehen.
      

      Julian nickte, wirkte aber beunruhigt. Ohne mich aus den Augen zu lassen, bat er: »Gibst du mir mal die Zeitung?«

      Die Nachricht ließ auch ihn nicht kalt. Er stierte einen Moment auf das Bild, klappte den Mund auf und begann rasch zu lesen.
         Den Kellner, der jetzt den mit roten Papierherzen dekorierten Eisbecher auf den Tisch stellte, beachtete er dabei ebenso wenig
         wie die zwei jungen Männer, die in diesem Moment an unserem Tisch stehen blieben.
      

      »He, guck mal, der Julian, was der sich für ’n Rieseneis reinzieht!«

      Julian zuckte zusammen und die zwei lachten über ihren gelungenen Überraschungscoup, klopften ihm kumpelhaft auf die Schulter und zogen sich dann wie selbstverständlich Stühle
         heran, um sich zu uns zu setzen.
      

      »Dustin«, sagte der eine und streckte mir die Hand hin.

      »Hallo.«

      »Und ich bin der Mickey.«

      »Eva.« Mehr als Einsilbigkeit war mir nicht möglich und auch Julian schien etwas irritiert über die unerwartete Gesellschaft.
         Er ließ widerwillig die Zeitung sinken. »Äh ja, hallo, ich hab euch ja schon erzählt, dass meine Freundin kommt. Eva ist voll
         begeistert von Munkelbach.« Er warf mir einen Blick zu und drückte mir einen Kuss auf die Wange.
      

      Die jungen Männer – sie waren so alt wie Julian und wirkten ausgesprochen sportlich – lachten. Es war eindeutig, dass Munkelbach
         für die beiden ein Provinznest war, das man nach dem Schulabschluss schnellstens hinter sich lassen musste. Dustin bestellte
         sich einen Kaffee, Mickey klaute eine Waffel von unserem Eisbecher und fragte kauend: »Herzensbecher? Bist du ’n Herzensbrecher,
         Julian?«
      

      »Schnauze! Bestell dir selbst ein Eis und spar dir deine Sprüche.«

      »War doch nur ’n Wortspiel, Mann!« Mickey knuffte Julian in die Seite und zerknackte den Rest der Waffel mit den Zähnen. »Bin
         schon gleich wieder schlecht aufgefallen, was?« Er grinste, lehnte sich über den Tisch, musterte mich und sagte: »Eva. Heiß
         ersehnt und lang erwartet.«
      

      Ich schwieg. Mein Puls ging immer noch recht schnell, mir war übel und ich wusste nicht, wie ich die Jungs einschätzen sollte. Ihre plötzliche Anwesenheit schürte meine innere Aufregung, ohne dass ich hätte sagen können, wieso.
      

      »Hast du das von Alina gelesen?«, fragte Dustin jetzt, nahm dem italienischen Kellner die Kaffeetasse aus der Hand und trank
         gierig ein paar Schlucke.
      

      »Gerade eben«, antwortete Julian und wirkte dabei genauso durcheinander wie ich.

      »Und? Glaubst du, der ist was passiert?«

      »Keine Ahnung, ihr müsstet das besser beurteilen können.« Julian betrachtete die Zeitung. »Ich hoff’s nicht, aber ich kenne
         sie nicht so gut, ich wohn ja nicht hier.«
      

      Dustin zuckte die Achseln. »Wenn man hier wohnt, weiß man auch nicht alles. Aber Laura kennt sie näher. Sie sagt, Alina kommt
         oft nachts nicht heim, hatte mit vierzehn schon was mit ’nem Zwanzigjährigen, ist mal mit dem durchgebrannt und so. Bei der
         würde sie gar nichts wundern.«
      

      »Ach, auf das, was Laura sagt, kannst du nichts geben. Für Laura ist jede Frau ’ne Schlampe, die besser aussieht als sie«,
         brauste Mickey auf, lehnte sich im Stuhl zurück und nickte mir zu: »Is’ so. Wunder dich also nicht, wenn sie dich anzickt.«
      

      Das sollte ich wohl als Kompliment nehmen. Ich sah in seinen Augen besser aus als ein Mädchen namens Laura. Laura, auch diesen Namen hatte ich gestern Abend gehört. Aber natürlich gab es viele Mädchen, die so hießen.
      

      »Egal, was Laura sagt. Man macht sich natürlich schon so seine Gedanken«, brummte Dustin.

      Mickey winkte ab. »Jetzt lass mal das Thema. Das erschrickt Julians süße Freundin nur, die ist eh schon ganz blass. Wie ist
         es übrigens mit heute Abend? Geht ihr mit? Wir feiern, Esra gibt einen aus. Bist auch eingeladen, Eva.«
      

      Ich wurde wahrscheinlich noch blasser, hatte aber den Eindruck, dass auch Julian die Einladung nicht behagte. Er zögerte auffällig
         lange. »Ich dachte, ihr habt mit eurer Aktion nichts erreicht. Mal sehen. Ich weiß noch nicht, was wir vorhaben.«
      

      »Sie gibt trotzdem einen aus«, konterte Mickey, lehnte sich vertraulich zu Julian hinüber, hielt sich die Hand vor den Mund
         und sagte in gackerndem Flüsterton: »Und von wegen was vorhaben! Hast du deine Hormone nicht unter Kontrolle, Alter, oder
         was?«
      

      Ich sah, dass Julian sich ärgerte. Als Mickey sich ungeniert auch noch die zweite Waffel schnappte, lief sein Gesicht rot
         an. Ein Protest kam aber nicht.
      

      Ich freute mich, dass Julian diese Art Scherze nicht mochte und unsere Ferien lieber mit mir allein verbringen wollte. Und
         ich wollte ihm beistehen. »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte ich deshalb. »Er hat sich den Fuß verknackst und ich bin gestern
         erst sehr spät angekommen. Zugverspätungen ohne Ende und dann auf dem Weg durch den Wald …«
      

      Doch Julian unterbrach mich abrupt. »Hör mal, Eva, mir fällt gerade ein, du hast noch gar nicht deine Eltern angerufen, willst
         du das nicht mal eben machen? Hier, ich leih dir mein Handy.« Er drückte mir sein Telefon in die Hand und sah mich eindringlich
         an.
      

      Ich erschrak. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Hatte es mit den Jungs zu tun? Die Art, wie Dustin dasaß, diese gedrungene Körperhaltung mit den vorgezogenen Schultern, und der
         Tonfall, in dem Mickey »Alter« gesagt hatte, kamen mir unangenehm bekannt vor.
      

      Stopp, hier nicht weiterdenken! Julian konnte nicht wissen, wer gestern im Wald gewesen war, und ich selbst wusste es auch
         nicht. Es war dunkel gewesen und sportliche junge Männer, die Mädchen kannten, die Laura hießen, gab es an jeder Ecke. Nur
         weil die beiden hier so überfallmäßig aufgetaucht waren und Mickey uns zwei Eiswaffeln stibitzt hatte, hieß es nicht automatisch,
         dass sie üble Kerle waren. Sie waren Julians Freunde. Julians Freunde konnten keine Schläger sein, das passte nicht zu ihm.
      

      Jetzt mach schon, beschwor mich sein Blick.

      Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, vielleicht meinte er es auch einfach nur so, wie er es sagte, denn er hatte
         natürlich recht: Meine Eltern würden sich inzwischen garantiert Sorgen machen. Wahrscheinlich hatten sie auch schon versucht,
         mich auf meinem Handy zu erreichen, aber das war noch immer nicht an.
      

      Nur: Wie kam Julian gerade jetzt darauf?

      Trotz meiner Zweifel stand ich auf. »Stimmt«, sagte ich und hielt mich dabei mit den Händen an den Stuhllehnen fest. »Ich
         mach das mal eben.«
      

      Dustin knallte die Kaffeetasse auf das Tellerchen. »Was war denn im Wald?«

      »Ach, sie hat Schiss gehabt«, antwortete Julian an meiner Stelle.

      Vielleicht war es die Bevormundung oder sein abfälliger Ton, vielleicht liegt es auch einfach in meinem Wesen, dass ich dauernd Dinge tun muss, die absolut unvernünftig sind. Ich wollte die Worte noch zurückhalten, da hatte ich sie schon
         ausgesprochen: »Ich bin kein Angsthase. Meine Furcht war vollkommen berechtigt.«
      

      Möglicherweise war sie es jetzt auch, denn ich hatte etwas gesagt, das Julian erstarren und die beiden anderen alarmierte
         Blicke tauschen ließ. Fehler gemacht, Eva! Im Nu riss mir die Angst den Boden unter den Füßen weg. Was, wenn die das wirklich sind?
      

      Eros Ramazotti hatte aufgehört zu singen.

      Julian sprang auf, legte einen Arm um mich. »Sie hat von Weitem mitgekriegt, wie einer ’n bisschen verkloppt worden ist. Der
         muss wohl geschrien haben, das hat ihr Angst gemacht, obwohl sie wie gesagt weit weg war. Dann hat sie auch noch das mit Alina
         gelesen und so was macht ja immer betroffen.« Seine Finger bohrten sich in meine Rippen. Ich verstand: nichts mehr sagen.
      

      »Ja, das mit Alina ist echt übel«, sagte Dustin, »aber die Klopperei – was geht sie das an?«

      »Nichts. Sie hat sich ja auch nur erschrocken«, wiederholte Julian.

      »Hm.« Dustin stand auf.

      Auch Mickey erhob sich, und als ich die beiden nun vor mir sah, war ich wieder im Wald und glaubte, selbst die Schläge zu
         spüren, die der Junge abbekommen hatte.
      

      »Du zahlst meinen Kaffee für mich, Julian, ja?«, sagte Dustin beiläufig und ich sah hilflos zu, wie mein Freund nickte.

      »Danke für die Kekse, Alter. Also, bis heute Abend. Wir verlassen uns auf dich. Und pass mal auf deine Freundin auf, die kippt
         dir gleich um.«
      

      »Kreislaufprobleme«, sagte Julian.
      

      Wäre ich nicht so erschrocken und angeschlagen gewesen, hätte ich darüber gegrinst.

      Sie gingen. Wir blieben vor dem Tisch stehen und blickten auf unser halb geschmolzenes Eis herab.
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      »Tja, also das sind meine Freunde. Die sind eigentlich ganz nett, ehrlich.« Julian lächelte mich verlegen an und machte eine
         auffordernde Handbewegung. »Schwamm drüber! Widmen wir uns unserm Eis!«
      

      Oder dem, was davon noch übrig ist, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Dustin und Mickey waren wie ein Sturm über uns hereingebrochen.

      Da mir der Appetit ziemlich vergangen war, verzog ich mich erst mal zur Toilette. Im Damenklo vorm Waschbecken stehend und
         mein Gesicht mit kaltem Wasser bespritzend, hatte ich meine Ruhe und konnte ein bisschen Abstand gewinnen, Kräfte sammeln,
         nachdenken.
      

      Es wäre schon ein großer Zufall, wenn ich die Jungs aus dem Wald gleich am nächsten Morgen wiedersähe. Hätte Julian gerade
         nicht so merkwürdig reagiert, würde ich meine Ahnung daher gar nicht ernst nehmen. So aber spürte ich, dass mir – wie ungeschickt
         es auch sein mochte – nichts anderes übrig blieb, als mit ihm über meinen Verdacht zu reden.
      

      Dieses Gefühl kannte ich aus meinen Therapiestunden: Wie oft hatte ich versucht, vor dem Fuchs unangenehme Gedanken zu verheimlichen, und gleichzeitig gewusst, dass ich sie letzten Endes aussprechen würde. Meistens war es dann gar
         nicht so schlimm – und es musste doch auch problemlos möglich sein, meinen Freund auf Dustin und Mickey anzusprechen.
      

      Als ich zum Tisch zurückkehrte, hatte Julian tapfer seine Hälfte vom Eis verdrückt. »Geht’s dir besser?«, fragte er.

      »Ja.« Ich setzte mich zu ihm. Dann nahm ich meinen Mut zusammen, stellte ihm die Frage, die mir auf den Nägeln brannte: »Warum
         wolltest du nicht, dass ich ihnen von dem Vorfall im Wald erzähle?«
      

      »Ach, Evchen!« Julian wischte sich Schokostreusel von der Oberlippe. »Munkelbach ist ein Dorf! Hier kennt jeder jeden. So
         was spricht sich schnell rum und ich möchte einfach nicht, dass alle Welt davon weiß.«
      

      Skeptisch zog ich die Augenbrauen hoch. Ob das der einzige Grund war?

      Julian zuckte harmlos mit den Schultern. »Ich wollte dich beschützen, deshalb habe ich gesagt, du sollst telefonieren gehen
         – was du übrigens immer noch nicht getan hast.«
      

      »Mach ich gleich noch.« Unsere Blicke trafen sich. Dass er mich beschützen wollte, fand ich schön.

      Er merkte es, ergriff meine Hand und streichelte sie. »Mach dir keine Sorgen! Red nur einfach nicht mehr so viel darüber,
         ja?«
      

      »Deine beiden Freunde …«, begann ich, wurde aber von ihm unterbrochen.
      

      »Über die mach dir bitte auch keine Gedanken! Die sind ein bisschen gewöhnungsbedürftig, ein bisschen ruppig und so, aber total in Ordnung.«
      

      »Das glaube ich dir ja, aber irgendwie haben sie mich an die Typen aus dem Wald erinnert!«

      Julian biss sich auf die Lippe. »Dustin und Mickey?«, fragte er überflüssigerweise. »Die schlagen niemanden einfach so zusammen.
         So gut müsstest du mich mittlerweile kennen, dass ich mich nicht mit irgendwelchen gewalttätigen Typen einlasse.«
      

      Ich schwieg. Ich kannte Julian als jemanden, der selbstbewusst auftrat, der sich zu wehren wusste, der entschieden seine Meinung
         vertrat und sich nicht die Waffeln vom Eis klauen ließ. Jetzt sah ich einen verunsicherten Jungen, der sich keineswegs wohl
         in seiner Haut zu fühlen schien.
      

      »Du willst es ihnen nicht zutrauen, aber irgendwo traust du’s ihnen doch zu«, sagte ich kühn und kam mir vor wie der Fuchs,
         wenn er mich mal wieder mit einer Wahrheit konfrontierte, die ich mir nicht eingestehen wollte.
      

      Julian wand sich, legte den Eislöffel weg und sagte ausweichend: »Du bist dir doch selbst unsicher bei dem, was du gestern
         Abend beobachtet hast. Es war dunkel. Zumindest wohl so dunkel, dass die dich nicht gesehen haben. Wie kannst du dann behaupten,
         sie wiederzuerkennen?«
      

      Zuerst wollte ich entgegnen, dass ich das ja auch gar nicht behauptet hatte, aber dann dachte ich, es wäre besser, nicht allzu
         wortklauberisch zu werden, um uns nicht wieder die Stimmung zu verderben.
      

      »Vergessen wir’s erst mal«, sagte ich daher.

      Julian schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Ja! Bitte!«, rief er sofort, rutschte zu mir heran und schmiegte sich an mich.
         »Lass uns jetzt einfach nur noch Urlaub machen, ja?«
      

      »Versuchen wir’s.«

      »Kuss drauf!«

      Wir besiegelten die Abmachung. Julian lächelte froh, doch bei mir blieb ein schaler Nachgeschmack zurück. Was, wenn nicht
         ich mich in Bezug auf Dustin und Mickey täuschte, sondern wenn Julian mir etwas verheimlichte?
      

       

      Die Mühle und der Bach waren jetzt schon ein vertrauter Anblick. Natürlich hatte es rein gar nichts von »Nach-Hause-Kommen«,
         aber als Julian das Motorrad parkte, hatte ich wieder ein einigermaßen entkrampftes Gefühl. Ob Dustin und Mickey gestern dabei
         waren oder nicht – mein Freund hatte den fremden Jungen definitiv nicht verprügelt, er hatte hier gesessen, sorgenvoll auf
         mich gewartet und heute versucht, mich zu beschützen. Beinah beglückt lächelte ich, als er vorschlug, aus unseren Einkäufen
         vom Markt einen Salat zu bereiten, ich drehte fröhliche Musik auf, telefonierte mit meinen Eltern, log ihnen so gekonnt etwas
         vor, dass ich selbst glaubte, alles sei in Ordnung, entspannte mich, stibitzte Julian die frisch geschnittenen Mozzarella-Stückchen
         vom Brettchen und schaffte es, die ausgelassene, unbeschwerte Eva zu sein.
      

      Nach dem Essen tranken wir auf der Terrasse Cappuccino. Ich genoss die Sonne, beobachtete einen Buntspecht, der an einem Baumstamm
         nach Fressbarem suchte, und hätte noch eine ganze Weile träge so sitzen bleiben können, doch Julian drängte es ins Haus zurück.
      

      Es dauerte nicht lange und wir landeten in der oberen Etage. Na ja, deswegen waren wir ja auch hergekommen. Weil wir uns liebten
         und es schon die ganze Zeit vorgehabt hatten.
      

      Natürlich war da immer noch all das, weshalb ich mich in Julian verliebt hatte: das schüchtern-staunende Lächeln, die leuchtenden
         Augen, die vollen Lippen, die schönen, weichen Hände, der verführerische Duft. Wenn ich einen Jungen wollte, dann ihn! Während
         wir uns küssten, war alles wieder so wunderbar, wie es vor meiner Abfahrt gewesen war. Ich fühlte mich glücklich in seinen
         Armen, ich hatte Lust auf ihn, ich genoss es, wie er mein Gesicht streichelte, und doch …
      

      »Alles in Ordnung, Evchen?«

      »Hmm.«

      »Wirklich?«

      »Jaa. Du freust dich doch, dass ich hier bin, oder?«

      »Natürlich!« Er ließ mich los, sah mich entgeistert an. »Wieso sollte ich mich denn nicht freuen?«

      Ich zuckte die Achseln, hatte Angst, das leidige Thema erneut auszusprechen. Trotzdem wusste Julian natürlich, welche Ereignisse
         unsere Gefühle füreinander angeknackst hatten. Er nickte, holte tief Luft und sagte so ehrlich, wie er konnte: »Da ist einiges
         schiefgelaufen, ich weiß. Aber das ändert doch nichts daran, dass ich sehr glücklich darüber bin, dass du hier bist. Ich liebe
         dich und will mit dir zusammen sein!«
      

      »Das weiß ich doch«, rief ich und das stimmte und stimmte nicht. Ich schmiegte mich in seine Arme, ließ mich erst wiegen wie ein Kind und mir dann vorsichtig und nach und nach
         die Spaghettiträger des Tops von den Schultern streifen. Wie das kitzelte und prickelte! Wir mussten beide kichern und ich
         genoss es. Und plötzlich wollte ich wirklich, dass »es« jetzt passierte; ich wollte ganz nah bei Julian sein, gegen die Zweifel,
         gegen den Ärger, gegen die Angst.
      

      »Wie kannst du nur denken, ich wäre nicht glücklich, dass du hier bist! Ich bin der glücklichste Mensch der Welt«, flüsterte
         Julian, die Nase in die kleine Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinen gedrückt, seine Lippen auf meiner Haut, seine Stimme
         kaum zu verstehen, nur mit dem Herzen zu hören.
      

      Ich gab keine Antwort, sah auf seine geschlossenen Augen, ließ die Entspannung, die sein Gesicht ausdrückte, auf mich übergehen
         und strich mit meinen Fingern durch seine kurzen, widerspenstigen Haare. Dabei dachte ich an die vielen Stunden, in denen
         wir in seinem oder meinem Zimmer, im Stadtpark oder im Kino mit wachsender Leidenschaft gekuschelt hatten, immer in Sorge,
         dass jemand herein- oder vorbeikäme, der uns störte. Wir hatten uns auf dieses Wochenende gefreut, wir hatten auf diesen Moment
         hingefiebert. Ich wollte ihn mir nicht verderben lassen, wollte lieber ausblenden, was passiert war, meine gedankliche Festplatte
         löschen.
      

      Julian zog mir das Top über den Kopf. Für einen Moment erschrak ich, als er meine Brüste küsste. Der Moment war also da, endgültig,
         wir würden es tun, jetzt, und das erschreckte mich doch ein wenig. Julian merkte, was los war, zögerte, sah mich fragend an. Vielleicht war er auch unsicher, hatte ähnliche Gedanken.
      

      »Ich liebe dich«, sagte ich leise, für ihn, für mich, für uns beide. Und als ich die Erleichterung in seinen Augen sah, wusste
         ich, dass das wirklich stimmte. Natürlich hatte ich in den letzten Stunden Seiten seines Wesens kennengelernt, die mich irritierten
         und mir zeigten, dass er lange nicht so perfekt war, wie ich gedacht hatte. Aber dass mein angebeteter Julian auch seine Schwächen
         hatte, machte ihn mir fast noch sympathischer. Ich schlang die Arme um ihn und begann, ihn meinerseits auszuziehen. Seine
         Hände und Küsse scheuchten auch die letzten Gedanken weg. Unter der Decke hatten sowieso nur unsere warmen Körper Platz.
      

       

      Lange lagen wir danach eng umschlungen zusammen, während die Bettdecke längst zu Boden gerutscht war. Ich war glücklich, wenn
         auch nicht so überwältigend glücklich, wie ich gedacht hatte. Viel wichtiger war, dass ich es getan hatte und dass es ziemlich
         schön gewesen war. Es kam mir vor, als hätte ich dadurch einen weiteren Schritt zu meiner Befreiung und Selbstständigkeit
         gemacht. Ich hatte Angst gehabt vor dem ersten Mal und jetzt war ich stolz, es ausprobiert und für mich entdeckt zu haben.
         So albern das klang, ich kam mir vor wie damals, als ich endlich mit Mühe lesen gelernt hatte und nun die ganze Welt der Bücher
         vor mir lag. Ich kuschelte mich an Julian, lauschte auf seine ruhiger werdenden Atemzüge, zog die Decke wieder über uns und
         beobachtete mit einer Mischung aus Aufbruchstimmung, Fernweh und wohliger Müdigkeit die Berge von Wolken, die am Fenster vorbeizogen.
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      Dieses besondere Erlebnis hätte eigentlich einen würdigen Eintrag in meinem Tagebuch verdient. Natürlich konnte ich es aufschreiben,
         ich hatte jetzt ein neues Buch, aber vielleicht war das alte doch noch zu finden?
      

      Julian schlief tief und fest. Lange würde ich nicht bleiben, ich würde nur zu der Stelle gehen, an der ich mich verlaufen
         hatte, in zehn Minuten, maximal zwanzig, wäre ich zurück. Vielleicht würde er es gar nicht merken. Ich löste vorsichtig meine
         Hand aus seiner, erhob mich ganz leise vom Bett. In meinem Bauch war noch immer dieses eigenartige Gefühl, dies fremde, erwachsene.
         Ich warf einen Blick auf meinen Körper im Spiegel des Kleiderschranks. Auch wenn ich mit den roten Wangen und den zerwühlten
         Haaren etwas mitgenommen aussah, fand ich mich hübscher als zuvor. Ich war eine Superfrau, so!
      

      Und Julian, der Süße, war doch der beste Junge der Welt! Er schnarchte leicht, drehte sich auf den Bauch und umklammerte sein
         Kopfkissen. Na, da hatte er ja was zum Schmusen, da würde er mich vielleicht nicht allzu bald vermissen.
      

      Ich zog mich rasch an, schlich die Treppe hinunter und zur Terrassentür hinaus. Vollmers Katze kam und strich um meine Beine.
         Ich streichelte kurz ihr schwarzes, von der Sonne aufgeheiztes Fell, was sie mir mit einem wohligen Schnurren dankte, und lief dann los: in Kapuzenshirt und Turnschuhen,
         so als wolle ich nur mal kurz joggen gehen, nachdem ich eben mit meinem Liebsten … Oh, was war ich stolz! Gerade beim Lauf durch den Wald merkte ich, wie energiegeladen und glücklich ich war, ich sauste
         ab wie eine Rakete, sang, sprang über Baumwurzeln – und schrie auf, als ich plötzlich vor einem Polizisten mit einem Schäferhund
         stand.
      

      »Nicht erschrecken!«, sagte der grauhaarige Mann, grinste ein bisschen und wies den Hund an, sich neben ihn zu setzen. »Wohin
         des Wegs? Nach Munkelbach?«
      

      »Ja, äh, nein, ich habe hier gestern etwas verloren. Ein Tagebuch.«

      »Ein Tagebuch?«, fragte er erstaunt. Erst jetzt bemerkte ich, dass er nicht allein unterwegs war, in einigem Abstand sah ich
         weitere Beamte, die den Wald durchkämmten. »Wir suchen hier nach einem verschwundenen Mädchen.« Seine Stimme klang sehr ernst,
         so als müsse ich mich schämen, dass ich wegen etwas so Belanglosem wie einem Tagebuch meine Zeit vertrödelte.
      

      »Oh Gott, ja!« Die vermisste Alina hatte ich ganz vergessen! Sofort kam mir der Wald bedrohlich und mein Entschluss, allein
         hier herumzurennen, höchst leichtsinnig vor. »Davon habe ich in der Zeitung gelesen.«
      

      »Sind Sie aus Munkelbach? Kennen Sie das Mädchen?« Der Polizist nahm routinemäßig einen Notizblock heraus und gab seinen Kollegen
         ein Zeichen, dass er mich befragen und gleich nachkommen würde.
      

      »Nein, ich bin erst gestern Abend hier angekommen. Ich mache Urlaub bei meinem Freund in der Rauschenmühle.«
      

      »Vollmer?«

      »Was? Nein! Bei Julian Wende! Seine Eltern haben ein Apartment dort gemietet.«

      Der Polizist nickte und fragte nach meinem Namen und Alter. Ich antwortete mechanisch, wobei ich mich fragte, wie um alles
         in der Welt dieser Mann annehmen könnte, der kauzige Vermieter Vollmer sei mein Freund.
      

      »Sie haben Ihr Tagebuch hier im Wald verloren?«

      »Ja, auf dem Weg vom Bahnhof zur Mühle. Ich war sehr in Eile, da ist wohl der Rucksack aufgerissen und das Buch rausgerutscht.«

      »Hm. Hat Ihr Freund Sie nicht abgeholt?«

      »Der hatte sich den Fuß verstaucht.«

      Irgendwie klang alles unglaubwürdig, obwohl es wahr war.

      »Ah. Ist Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen?«

      »Äh, na ja …« Ich zögerte einen Augenblick und der Polizist – er hatte den gleichen Riecher wie der Fuchs – merkte es sofort.
      

      »Jedes noch so unbedeutende Detail kann hilfreich sein. Denken Sie daran, wir suchen ein Mädchen in Ihrem Alter«, ermahnte
         er mich. »Es könnte Ihre Freundin sein.«
      

      »Ja, aber das hatte bestimmt nichts damit zu tun«, rief ich hastig. »Es war eine Prügelei oder eher: Da haben vier Jugendliche
         auf einen Einzelnen eingeschlagen. Ich wollte ihm eigentlich helfen, aber …« In zwei, drei Sätzen schilderte ich die Szene am Regenhäuschen. Ich vergaß nicht zu sagen, dass Julian und ich später noch einmal hingefahren waren, um dem Jungen gegebenenfalls zu helfen, und
         erwähnte auch, wie unsicher ich über die Schwere des Vorfalls gewesen war. »Mein Freund sagt, das war bestimmt nicht so schlimm.
         Wir haben uns schon gestritten deswegen.«
      

      »Hm«, sagte der Polizist wieder. »Von gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Jugendlichen sind wir hier in Munkelbach
         bisher so gut wie verschont geblieben, aber dass wir hier auf dem Land auch nicht mehr in der heilen Welt leben, ist mir klar.
         Ich werde das den Kollegen weitergeben. Falls Ihnen dazu noch mehr einfällt, melden Sie sich bitte bei uns. Auch wenn der
         Fall des Mädchens momentan dringender ist, sollte man so etwas nicht unbeachtet lassen.« Er nickte mir freundlich zu. »Und
         wenn ich Ihnen einen Rat geben darf … Ich will Ihnen keine Angst machen, aber bitten Sie Ihren Freund, Ihnen beim Suchen Ihres Tagebuchs zu helfen.«
      

      »Verstehe.« Ich hatte hier im Wald wirklich nichts verloren. Julian wartete auch sicher schon. »Auf Wiedersehen«, rief ich
         noch, unsicher, ob ein so belangloser Gruß angebracht war. Aber vor allem war ich froh, jetzt umkehren und zur Mühle zurückrennen
         zu können.
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      »Wo warst du denn?« Julian kam mir auf dem Hof bereits entgegen. Er wirkte aufgeregt. »Ich wache auf und du bist nicht da!«

      »Entschuldige. Hast du gut geschlafen?«, sagte ich extra freundlich. »Ich wollte nur noch mal kurz nach meinem Tagebuch gucken.«
      

      »Oh, du und dein dämliches Tagebuch! Du hast doch jetzt ein neues!«

      »Trotzdem«, entgegnete ich. »Die Aufzeichnungen haben für mich nun mal Erinnerungswert. Man hebt schließlich auch alte Fotos
         auf, wenn man sich eine neue Kamera gekauft hat.« Ich merkte, dass ich angriffslustig wurde. »Übrigens sucht die Polizei im
         Wald nach dem Mädchen, das deine Freunde kennen. Das ganze Gebiet wird durchkämmt. Sie haben mich gefragt, ob mir etwas aufgefallen
         sei, und ich habe ihnen von der Prügelei erzählt.«
      

      Dass Julian diese Neuigkeit nicht mit Begeisterung aufnehmen würde, hätte ich mir denken können. »Warum das denn?«, rief er
         und schlug die Arme über dem Kopf zusammen. »Ach, du heiliger Strohsack! Da rennt die zu den Bullen! Was geht das denn die
         Bullen an?« Er zeigte mir einen Vogel und führte einen halben Affentanz auf. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Story
         nicht überall rumerzählen!«
      

      Ich erschrak, spürte aber gleichzeitig, dass ich wütend wurde. Meine Ängste und Fehler hin oder her, aber nach und nach konnte
         man sich auch fragen, was eigentlich mit Julian los war! Solche Ausfälle kannte ich gar nicht von ihm. In den sechs Wochen,
         die wir zusammen waren, war er nicht ein einziges Mal so gereizt und aufbrausend gewesen. War das jetzt etwa sein wahres Gesicht,
         das sich zeigte, wenn man mehr als nur zwei, drei Stunden miteinander verbrachte?
      

      »Ich kann auch nach Hause fahren«, sagte ich so kühl wie möglich.
      

      Das hätte ich tun sollen. Auf der Stelle meine Sachen packen und abhauen.

      »Ja, toll, dann fahr doch nach Hause!«, schrie Julian. Hätten nicht Tränen in seinen Augen geschimmert, hätte ich es getan.
         Ich war kurz davor, zögerte nur eine Millisekunde.
      

      Genau da betrat Bernd Vollmer die Terrasse. Er machte einen schlecht gelaunten Eindruck.

      »Meine Güte, was ist denn das hier wieder für ein Geschrei? Könnt ihr euren Liebeskummer nicht drinnen klären?! Das kann man
         ja nicht aushalten! Und Julian, wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dein Motorrad nicht immer mitten in der Garage parken
         sollst, sodass ich zehn Mal hin und her rangieren muss.«
      

      »Klar, Herr Vollmer, nächstes Mal mach ich’s.« Mein Freund wischte sich über die Augen und schob das Kinn vor.

      Der Mann wandte sich mir zu. »Es gefällt Ihnen nicht bei uns, was?«

      Klang da Spott mit? Vollmer stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich. Obwohl Julian ihn mir als absoluten Widerling
         beschrieben hatte, musste ich zugeben, dass er, neutral und bei Tageslicht betrachtet, nicht unattraktiv aussah: sportlich,
         braun gebrannt und mit honigblonden Haaren, die für einen Ordnungsfreak etwas zu strubbelig waren. Er war jünger, als ich
         gedacht hatte, trug legere Kleidung: ausgewaschene Jeans mit bunten Farbspritzern und ein Holzfällerhemd, das bis zu den Ellbogen
         hochgekrempelt war, sodass mir der lange, blutige Kratzer auf seinem Unterarm sofort auffiel.
      

      Vollmer fiel mein Blick auf. »Hecke geschnitten, Dach repariert, Rosen gepflanzt. Einer muss ja dafür sorgen, dass die Mühle
         erhalten bleibt, die Jungs tun ja keinen Handschlag dafür! Klauen mir stattdessen die Rosen und Tagetes direkt unterm Küchenfenster
         weg, und wenn ich den Herrn Wende hier bitte, drei Tage die Katze zu füttern, weil wir nicht da sind, schafft er nicht mal
         das.«
      

      »Die Mohrle hat’s ja überlebt, es gibt hier doch genug Mäuse.« Julian verschränkte die Arme vor der Brust und verschwand im
         Haus.
      

      Ich rührte mich nicht. Vollmer hatte das Dach repariert? Allein? Also ohne Julians Hilfe? Oder wie sollte ich das verstehen?

      »Sie haben sich noch gar nicht geäußert, junge Frau!« Er schob den Ärmel herunter, grinste mich an. Da war etwas Provozierendes
         in seinem Blick. »Haben Sie Angst, Ihre Meinung zu sagen?«
      

      Gern hätte ich etwas Schlagfertiges erwidert, aber mir kam kein Laut über die Lippen. Vollmer sah mich derart zornig an, dass
         ich eine Gänsehaut bekam. Warum? Was hatte er gegen mich? War er also wirklich ein geheimer Sadist, wie Julian gesagt hatte?
         Er schien keine Antwort zu erwarten, sondern drehte sich um und steuerte auf seine Wohnung zu.
      

      Über ihm, am Fenster im ersten Stock, stand eine Gestalt hinter der Gardine. Der junge Mann verschwand, als er meinen Blick
         bemerkte.
      

      Wer war das? War das nicht der Junge aus dem Wald? War der Vollmers Sohn? Ja, dann wäre klar, warum sein Vater mich so böse angesehen hatte! Und dann wäre auch klar, warum er
         gestern Abend sein Jagdgewehr mitgenommen hatte. Womöglich wollte er gar nicht jagen gehen, sondern seinen Sohn suchen und
         ihn beschützen.
      

      Ich stürmte ins Haus. Julian hatte sich auf die Couch gesetzt und die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte erschöpft.
         Sein erster Satz sollte wohl versöhnlich klingen. »Hast du dein Tagebuch wenigstens gefunden?«
      

      »Nein.« Entschlossen, die vielen Fragen in meinem Kopf zu klären, setzte ich mich in den Sessel ihm gegenüber. »Julian, hat
         Vollmer zufällig einen Sohn?«
      

      »Woher weißt du denn das schon wieder?«

      »Er stand gerade am Fenster.«

      »Und? Was soll’s? Der ist unwichtig. Noch zehnmal blöder als sein Vater. Bernd wird hier im Ort zumindest ernst genommen,
         weil er stellvertretender Schulleiter am Gymnasium ist. Mirko ist der totale Loser, den beachtet niemand. Deshalb hab ich
         ihn dir gegenüber auch nicht erwähnt.«
      

      »Wäre aber nett gewesen. Ich habe mich nämlich erschrocken, als er plötzlich so dastand.«

      »Kann’s vielleicht sein, dass du dich ziemlich oft erschrickst?«, konterte Julian.

      Das nahm mir im Nu den Wind aus den Segeln. Und ob ich das tat – das war sozusagen meine Spezialität. Ich schwieg und verknotete
         meine Finger ineinander, so wie ich es beim Fuchs immer mache.
      

      Auch Julian saß verkrampft da. Die Atmosphäre war so angespannt, dass ich befürchtete, jeden Moment Kopfschmerzen zu bekommen.
      

      Schließlich hielt ich das Schweigen nicht mehr aus und sagte, was ich sagen musste: »Ich glaube, Julian, dieser Mirko ist
         genau der Junge, den deine Freunde gestern verprügelt haben. Und ich glaube auch, dass sein Vater gestern unser Gespräch gehört
         und Mirko dann aus dem Wald geholt hat.«
      

      »Oje!« Julian raufte sich die Haare, sah jetzt fast verzweifelt aus.

      Für einen winzigen Augenblick befürchtete ich, er werde gleich 1000 unwiderlegbare Argumente gegen meine Vermutung aufführen
         und mich anschließend für völlig übergeschnappt erklären. Wahrscheinlich wäre ich nur allzu bereit, ihm zu glauben, obwohl
         ich mir inzwischen sicher war, kapiert zu haben, wie alles zusammenhing:
      

      Falls ich nämlich recht haben sollte und Julians Freunde tatsächlich den Sohn seines Vermieters zusammengeschlagen hatten,
         war das auch für Julian äußerst unangenehm. Selbst wenn er mit dem Konflikt nichts zu tun haben sollte, würde er in Bernd
         Vollmers Sympathie dadurch sicher nicht steigen. Die Frage war allerdings, ob er wirklich nichts mit der Auseinandersetzung
         zu tun hatte. Julian hatte Mirko nicht verprügelt, das wusste ich sicher. Zu dem fraglichen Zeitpunkt hatte er sich auf der
         hell erleuchteten Terrasse von seiner äußerst zweifelhaften Fußverletzung erholt, die er sich bei einer Dachreparatur zugezogen
         hatte, von der Bernd allerdings behauptete, Julian habe sie nicht ausgeführt. Konnte es sein, dass Julian sich die Fußgeschichte
         nur ausgedacht hatte, damit er vor Bernd ein Alibi hatte? Wenn Bernd wusste, dass Julian in dem Moment, als die Clique über seinen
         Sohn hergefallen war, verletzt zu Hause saß, konnte er ihm konkret nichts anhaben und seinen Eltern nicht womöglich das Apartment
         kündigen. Das hieße aber, dass Julian mich schlicht deshalb nicht vom Bahnhof abgeholt hätte, weil er wusste, dass seine vier
         Freunde planten, über Mirko herzufallen.
      

      Das war ein ungeheuerlicher Gedanke.

      Julian öffnete den Mund. Gleich würde er widersprechen, eine Erklärung vorbringen. Und ich würde belämmert dastehen, eine
         Überängstliche mit viel zu viel Fantasie, die ihrem eigenen Freund nicht traute, weil sie kaum in der Lage war, sich auf andere
         Menschen einzulassen, und das erst in einer Therapie lernen musste.
      

      Er sagte: »Bitte, versteh mich doch, Evchen. Mir sind meine Freunde hier wichtig, und egal, was du jetzt von ihnen denkst:
         So schlimm sind sie nicht.«
      

      Ich schnappte nach Luft wie ein Schwimmer, der eine lange Strecke getaucht ist. Das war eine ziemlich dünne Erklärung, oder?

      »Ich hab gestern im Wald gesehen, wie deine Freunde sind«, sagte ich zaghaft.

      Julian schüttelte wild den Kopf. »Es war doch dunkel, oder?«

      Auf einmal sah ich den Fuchs vor mir, wie er sich entrüstet mit der flachen Hand aufs Knie schlug. »Du darfst dir aber auch
         nicht alles gefallen lassen! Wehr dich mal! Wirf mal was kaputt, lass deine Wut raus!« Diese Erinnerung wirkte wie ein Energieschub.
      

      »Halt mich nicht für blöd!«, schrie ich Julian plötzlich an und spürte, wie mir mit Wucht die Tränen in die Augen schossen. Gleichzeitig war ich stark wie lange nicht mehr. »Ich hab
         das Gefühl, dass du mehr weißt, als du mir sagst, und das finde ich ziemlich daneben! Vor allem nach dem, was heute Mittag
         passiert ist. Ich komme mir verarscht vor. Ich glaub, ich fahr wirklich nach Hause.«
      

      Einen solchen Ausbruch hatte Julian nicht von mir erwartet. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben, er brachte kein
         Wort heraus. Ich warf entschlossen einen Blick auf meine Armbanduhr. Zwanzig vor fünf. Noch hell genug, um den Rucksack zu
         packen und durch den Wald zum Bahnhof zu laufen. Oder ich würde mir diesmal doch ein Taxi rufen, Urlaubsgeld brauchte ich
         ja nicht mehr.
      

      »Nein«, bat Julian da. »Warte! Fahr nicht! Du hast recht. Ich habe dir wirklich nicht alles gesagt. Mirko und meine Freunde
         verstehen sich nicht. Das war schon immer so, und ich als jemand, der mit Mirko unter einem Dach wohnt, stehe dauernd zwischen
         den Fronten, auch wenn ich gar nichts mache. Wenn meine Freunde ihm gestern eins auf die Nase gegeben haben, dann heißt das
         aber nicht, dass sie brutal sind und so was grundlos tun. Das musst du mir glauben, bitte! Ja, ich hab mich manchmal dir gegenüber
         auch doof benommen, aber nur, weil ich keinen Ärger wollte! Ich hatte mich so aufs Wochenende gefreut, hatte alles so schön
         geplant. Ich hab einfach einen Fehler gemacht und …«
      

      »Was für einen Fehler?«, fragte ich, bekam aber keine direkte Antwort, denn Julian kämpfte nun selbst mit den Tränen, rutschte vom Sessel herunter, kroch zu mir herüber und umklammerte meine Knie.
      

      »Einen Fehler, viele Fehler! Dich ausgerechnet hierhin einzuladen. Dich nicht abzuholen. Dir nichts von Mirko und meiner Clique
         zu sagen. Ich war so feige! Dabei bist du der erste ernsthafte und ehrliche Mensch, den ich kenne. Meine Freunde hier, die
         sind locker und man kann viel Spaß mit ihnen haben, übermütig sein, aber mit dir … da weiß ich, dass die Gefühle echt sind. Ich spüre, dass du ängstlich bist und es dir manchmal nicht gut geht, daher wollte
         ich nicht, dass du Stress hast. Ich wollte, dass du’s hier einfach nur genießt, wollte dich aus den Streitereien raushalten.
         Weil ich dich liebe, Eva! Ach, es wäre alles wunderbar geworden, wenn dein Zug nicht Verspätung gehabt hätte.«
      

      Das glaubte ich ihm gern, aber es war nun mal passiert. Sein Plan war durcheinandergeraten und ich war in eine Geschichte
         hineingeschliddert, von der ich nicht absehen konnte, wie sie ausgehen würde. Auf jeden Fall war es eine Geschichte, die mir
         überhaupt nicht gefiel. Meine Vernunft sagte mir ganz klar, dass ich meinen Rucksack packen sollte. Andererseits wünschte
         ich mir so sehr ein Happy End, ich fand, das hatte ich mir nach der langen Einsamkeit verdient. Julian war doch meine große
         Liebe.
      

      »Bitte bleib! Vorhin, als ich aufwachte und du nicht da warst, da habe ich mir furchtbare Sorgen gemacht. Ich dachte schon,
         ich hätte dir wehgetan oder was falsch gemacht … ich … für mich war das doch auch das erste Mal.«
      

      Ich strich mit der Hand durch seine Haare. Julian ließ ein wohliges Seufzen hören und sah mich direkt an.
      

      »War’s denn trotzdem schön vorhin? Bereust du’s nicht, nein?«

      Ich nickte und schüttelte den Kopf gleichzeitig, ließ zu, dass er mir Komplimente machte, mich liebkoste und umgarnte. Wenn
         das so weiterging, war es gleich vorbei mit meinem Vorsatz, all diese Ungereimtheiten aufzuklären. Was war denn nun mit dem
         Dach, mit dem Fuß? War es wirklich genau so, wie ich’s vermutete? Musste ich das denn unbedingt genau wissen? Konnte ich Julians
         Entschuldigung nicht einfach akzeptieren?
      

      Ich war mir so unsicher. Ich wusste, ich durfte mich nicht von schönen Worten einwickeln lassen. Gleichzeitig hatte ich Angst,
         mich in meinen Argwohn hineinzusteigern.
      

      Wenn ich doch jemanden fragen könnte: meine Eltern oder Sarah. Aber ein Telefongespräch würde, wenn ich überhaupt jemanden
         erreichte, lange dauern und letztendlich musste ich es ja doch selbst wissen.
      

      »Bitte gib mir eine Chance, Evchen! Ich war unfair zu dir, aber ich verspreche, es kommt nicht wieder vor. Fahr nicht nach
         Hause!«
      

      Ich lächelte ein bisschen. »Kannst du Gedanken lesen?«

      »Manchmal.« Er drückte mich an sich. »Und manchmal bin ich so dumm, dass ich nicht mal durch meinen eigenen Kopf durchsteige.«

      Das gefiel mir wieder. Sagte man nicht »im Zweifel für den Angeklagten«? Ich traf eine Entscheidung. »Ich bleibe.«

      »Danke. Da bin ich aber froh. Weißt du, das mag ich an dir, dass du nicht einfach die Flinte ins Korn wirfst, sobald eine
         Kleinigkeit schiefgeht, dass du nicht aufgibst.«
      

      Ich wurde ein bisschen rot. In Wahrheit war es so: Selbst wenn ich aufgeben wollte, durfte ich es nicht. Als ich meine Eltern
         heute Mittag kurz angerufen hatte, hatten sie erzählt, wie froh sie jetzt seien, dass ich mal allein unterwegs sei und das
         so gut schaffe. Ich wollte sie auf keinen Fall enttäuschen, und auch den Fuchs nicht, der gesagt hatte, dass ich auf einem
         guten Weg sei. Ich blieb auch, weil ich es dringend nötig hatte, mir etwas zu beweisen.
      

      »Kannst du mir nur eine Sache versprechen?«, fragte Julian. »Gehst du bitte nicht mehr allein in den Wald?«

      Ich erschrak ein bisschen, dachte an das verschwundene Mädchen und die Polizisten. »Ist gut«, antwortete ich.

      »Ich kenne Alina wirklich kaum«, sagte Julian leise, lehnte sich mit dem Rücken gegen meine Beine und betrachtete versonnen
         die bunten Kinderbilder an der Wand. »Siehst du die Bilder da? Ich weiß, dass Alina malt. Sie hat mir mal ihre Mappe gezeigt,
         das hat mir total gefallen. Richtig kraftvolle, bunte Farben, als würdest du in so ’n Kaleidoskop gucken, weißt du, was ich
         meine?«
      

      Ich nickte, aber Julian sah es gar nicht, erzählte weiter: »Laura hat natürlich behauptet, Alina würde diese Sachen malen,
         wenn sie bekifft ist, aber das stimmt nicht. Laura ist einfach nur eifersüchtig. Alina malt Bilder, die jeden trüben Gedanken
         vertreiben. Die müsste man immer dabeihaben, als Notfallpaket, oder man könnte sie in den Apotheken verkaufen, als Mittel gegen Traurigkeit und schlechte
         Laune.«
      

      »Witzige Idee, müsste man ihr mal vorschlagen.«

      »Ja.« Julian lachte traurig. »Hoffen wir mal, dass die Polizisten nichts Schlimmes finden.«

      Daraufhin schwiegen wir und hatten Schwierigkeiten, das Gespräch neu zu beginnen. Warum? Glaubten wir nicht mehr daran, dass
         Alina noch Bilder malen und verkaufen würde? Eine komische Stimmung kam auf, die Sonne schien ins Wohnzimmer, wärmte aber
         nicht mehr und wurde im nächsten Moment von einer Wolke verschluckt.
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      »Ach, bitte, komm mit! Ich kann ihnen nicht absagen und ich hab auch nicht vor, lange zu bleiben.« Julian bückte sich und
         warf eine Handvoll kleiner Steine ins im Abendlicht glitzernde Wasser. Wir saßen auf einer Bank am Bachufer, im Rücken die
         Mühle, vor uns die Brücke, über die gleich seine Freunde kommen wollten. Der Rest des Nachmittags war schön gewesen, ruhig,
         harmonisch, kuschelig, ganz so, wie dieser Urlaub sein sollte, daher hatte ich irgendwie gehofft, dass Julian die Verabredung
         mit der Clique absagen würde, aber da hatte ich mich leider getäuscht.
      

      »Du wolltest was von der Gegend sehen. Also fahren wir halt ein Stündchen mit ihnen zum Grillen an die Burgruine. Da ist es
         romantisch und« – Julian tat so, als wolle er mich erschrecken – »unheimlich!« Er hauchte mir ein paarmal »huh, huh« ins Ohr und begann dann, daran zu nuckeln.
      

      »Muss das sein?« Mein Bedarf an Grusel war längst gedeckt. Ich hatte auch so schon ein ungutes Gefühl. Im gepackten Picknickkorb
         steckte deutlich mehr Alkoholisches als Essbares und die Vorstellung, den Abend mit dem dreisten Mickey und dem mürrischen
         Dustin verbringen zu müssen, war alles andere als verlockend. Und die Erinnerung an den Abend zuvor machte alles nur noch
         schlimmer. Der Geländewagen, der über die Brücke kam, war der gleiche, den ich gestern gesehen hatte, und auf der Jacke des
         dritten Jungen, der mit Mickey und Dustin ausstieg und Julian freundschaftlich auf die Schulter klopfte, stand: TuS Munkelbach 79 – Sektion Handball. Jetzt bereute ich, nicht nach Hause gefahren zu sein. Dumm kam ich mir vor. Unverzeihlich schwach, naiv und leichtgläubig.
      

      Eine Weile blieb ich einfach neben der Bank stehen. Mein Mund war trocken, mein Herz raste. Alles in mir sträubte sich dagegen,
         auf diese Leute zuzugehen. Mit solchen wollte ich nichts zu tun haben. Das konnten keine »Freunde« sein. Angestrengt presste
         ich meine Handflächen gegeneinander. Ich wollte nicht mit, aber was sollte ich tun? Julian allein fahren lassen und mich in
         der Mühle einschließen? Mein mittlerweile wieder aufgeladenes Handy nehmen und meine Eltern anrufen? Und dann? Sie würden
         mich nicht kurzerhand abholen, dazu war es nach Munkelbach zu weit.
      

      »Eva, komm und bring den Korb mit!«

      Mit steifen Schritten ging ich auf das Auto zu. Der dritte Junge stellte sich als Chris vor, ich gab ihm die Hand und sagte meinen Namen.
      

      »Kommen die Mädchen direkt zur Ruine?«, fragte Julian.

      »Yepp. Laura hat heute Morgen die Prüfung bestanden. Jetzt bin ich zum Glück nicht mehr der Einzige hier, der ein Auto zur
         Verfügung hat und die anderen kutschieren muss.« Chris hielt mir die Tür auf und ich setzte mich neben Mickey auf den Rücksitz.
         Julian folgte.
      

      »Die Laura hat bestimmt den Prüfer bestochen, ich kann mir nicht vorstellen, wie die sonst an den Lappen gekommen sein soll«,
         rief Mickey gegen die Lautstärke der Musik an. Er hatte bereits eine leichte Bierfahne und ich fand es unangenehm, neben ihm
         sitzen zu müssen.
      

      Julian merkte das vielleicht, zumindest umschloss er meine Hand mit seiner. »Eigentlich müsste sie auch einen ausgeben«, sagte
         er.
      

      »Und du ja wohl auch, Julian«, brummte Dustin, »du bist sowieso mal dran, oder?«

      »Komm, ich hab schon die Tickets fürs Stadion bezahlt!«

      Ich verfolgte das Gespräch der Jungs schweigend und sah die ganze Zeit auf Julians Hand, meinen Halt. Er war mein Freund,
         aber ich wusste nichts von seinem Leben hier. Er hatte mir nicht einmal gesagt, dass er sich für Fußball interessierte, und
         ich hatte keine Ahnung, was mich heute Abend erwartete.
      

      »Das war nur der Vorschuss für unsere Aktion«, nuschelte Dustin mit einer unangezündeten Zigarette im Mund. »Seit heute Morgen
         hat sich die Lage etwas verändert. Also, ich mein, du müsstest noch was drauflegen.«
      

      Julians Hand krampfte sich um meine. »Kann man ja drüber reden, aber ihr solltet euch nicht aufregen. Es ist nichts passiert.«

      »Alter, es passiert den ganzen Tag was«, rief Mickey, schlug sich, als hätte er einen Witz gemacht, mit den Händen auf die
         Schenkel – die rechte auf seinen, die linke auf meinen Oberschenkel – und lachte reichlich blöd. Entweder war er schon ziemlich
         angetrunken oder er spielte immer den Clown.
      

      »Weiß übrigens jemand was Neues von Alina?«, fragte Chris.

      »Meine Mutter war vorhin bei Irene, die ist nur noch am Heulen und so«, berichtete Dustin. »Sie glaubt nämlich nicht, dass
         ihre Tochter abgehauen ist. Das hat die zwar schon mal gemacht, aber in letzter Zeit hat sie sich gut mit ihren Eltern verstanden.«
      

      Chris stimmte ihm zu. »Früher hat Alina immer gesagt, dass sie auswandern will, möglichst weit weg von Munkelbach. In letzter
         Zeit gar nicht mehr. Meine Schwester hat noch vor zwei Wochen gesagt, sie müsste nach dem Abi wohl allein auf Reisen gehen.«
      

      »Tja, sieht so aus«, knurrte Dustin düster.

      »Ich glaub, die suchen die Alina jetzt auch überall«, meldete sich Mickey.

      »Stimmt, bei uns im Wald war heute die Polizei«, sagte Julian, »Eva hat sie gesehen.«

      »Echt? Und?«

      Sofort spürte ich alle Blicke auf mich gerichtet. Ich hob den Kopf. Ich war eingezwängt zwischen drei gewalttätigen Kerlen und meinem Freund, der nicht ehrlich zu mir war. Vieles ähnelte der gestrigen Situation. Der Geländewagen hatte die
         Landstraße verlassen und preschte eine Forststraße entlang, unter den Bäumen war es bereits dunkel, sogar die Musik war die
         gleiche.
      

      Ich sammelte Spucke in meinem Mund, mühte mich, knapp und locker zu antworten. »Nichts! Ich hab was gesucht.«

      »Hast du der Polizei von der Schlägerei erzählt, die du beobachtet hast? Komm, sei ehrlich«, sagte Mickey und rückte mir noch
         näher auf die Pelle, »du hast es ihnen gesagt, oder?«
      

      »Sie konnte doch nicht wissen, dass ihr das wart!« Julian schrie fast. »Sie ist hilfsbereit, wollte gestern Abend schon Polizei
         und Krankenwagen holen, aber da hab ich ihr noch nicht gesagt, dass wir Kumpels sind. Ich hab versucht, sie da rauszuhalten.
         Allerdings hat sie dann doch alles rausgekriegt, aber sie wird nichts sagen, sie ist meine Freundin, darauf könnt ihr euch
         verlassen. Mann, seid froh, dass ausgerechnet Eva euch gesehen hat und nicht irgendeiner, den wir nicht kennen!«
      

      Seine Worte waren wie ein Schlag in meinen Magen. Zwar hatte ich es natürlich geahnt, aber es so ins Gesicht gesagt zu bekommen,
         war etwas anderes. Julian hatte also die ganze Zeit Bescheid gewusst! Nun war glasklar, warum er dem Verletzten partout nicht
         helfen wollte und was es mit dem angeblich verknacksten Fuß auf sich hatte. Sogar mit wem er in der Garage telefoniert hatte,
         konnte ich mir ausmalen.
      

      Wie gelähmt saß ich da, vor meinen Augen wurde es schwarz, der Schwindel wollte kommen, aber das durfte ich nicht zulassen, nicht jetzt, mein Kopf musste klar bleiben, ich musste mich irgendwo festhalten, wenigstens an Julians
         Hand.
      

      »Wer sagt denn, dass wir uns auf die verlassen können?«, fragte Dustin misstrauisch. Oh Gott, wie konnte mein Freund mir das
         antun, mich, die einzige Zeugin, diesen Typen auch noch auszuliefern?!
      

      »Ich! Ich sag es!« Julian drückte meine Hand fast zu Mus. »Eva ist in Ordnung.«

      Chris stoppte den Wagen auf einem Waldparkplatz und drehte die Musik aus. Die plötzliche Stille war beklemmend. Ich saß da
         wie schockgefroren.
      

      »Okay, Julian, du regelst das, ja?«, sagte Dustin, der wohl derjenige war, der in der Clique den Ton angab. »Du weißt, was
         du selbst zu verlieren hast! Also, ich verlass mich auf dich!« Er stieg aus, stellte sich neben das Auto und zündete sich
         eine Zigarette an.
      

      »Das ist ja alles voll scheiße gelaufen, Alter!«, sagte Mickey und stieg ebenfalls aus, als ein zweites Auto auf den Parkplatz
         fuhr.
      

      Julian und ich blieben stumm sitzen. Mein Herz schlug noch. Ein beängstigendes Gefühl. Solange ich lebte, konnte man mir wehtun.

      Chris drehte sich zu uns um. »Die beiden sind ziemlich knatschig. Sie haben Angst, der Vollmer könnte sie durchs Abi rasseln
         lassen. Ich hab keinen Kurs bei ihm, da kann mir schulisch nicht so viel passieren. Aber trotzdem: Ich wäre auch beruhigt,
         wenn er uns nicht auf dem Kieker hätte. Es wäre einfach gut für uns alle, wenn du dich aus der ganzen Geschichte raushältst,
         Eva.«
      

      »Ja«, murmelte ich.
      

      »Das tut sie doch«, sagte Julian.

      »Okay. Ah, da sind Esra, Laura und Olga.« Chris grinste schief. »Jetzt guckt nicht so wie zwei Schisshasen, wir sind Freunde,
         wir regeln das, das wird alles nicht so heiß gegessen, wie’s gekocht wird.«
      

      Chris verließ das Auto und begrüßte draußen die Mädchen. Julian machte keine Anstalten aufzustehen, schwieg genauso wie ich
         und hielt meine Hand noch immer fest. Schließlich – zwei der Mädchen hatten mittlerweile schon gegen die Scheibe geklopft
         – sagte er zerknirscht: »Es tut mir leid, Eva. Ich wollte das alles nicht. Weißt du, meine Freunde sind an sich in Ordnung
         und dieser Typ, der Mirko, der hat’s echt verdient, ich meine …«
      

      »Hey, was ist mit euch beiden? Wollt ihr da drin versauern?« Eines der Mädchen – der Haarfarbe nach musste es Laura sein –
         riss die Tür auf. Ihr Gesicht war stark geschminkt und ihr ganzes Auftreten wirkte, als sei sie es gewohnt, bewundert und
         angehimmelt zu werden. »Julian!«, rief sie, zog ihn von mir weg aus dem Auto und herzte ihn übertrieben. »Hallo! Was macht
         dein Fuß?« Sie lachte schallend.
      

      Julian grinste verlegen und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Das ist Eva«, stellte er mich vor und mir blieb nichts
         anderes übrig, ich musste das Auto wohl oder übel verlassen. Dabei fühlte ich mich wie eine Schnecke, die von einer Albinokrabbe
         mit nagellackroten Scheren aus ihrem Häuschen gezogen wird.
      

      »Hab ich mir schon gedacht. Also, Eva, ich hab dich nicht gesehen gestern Abend. Wo hattest du dich denn versteckt? Hinter dem Pinkelhäuschen?« Sie hielt sich kichernd die Hand vor den Mund, und wenn ich nicht so gelähmt und allein
         auf weiter Flur gewesen wäre, hätte ich ihr in die aufgebrezelte Fresse schlagen mögen.
      

      Doch ich hatte genug mit mir selbst zu tun. Ich überlegte fieberhaft, was der Fuchs mir für solche Situationen geraten hatte.
         Mir fiel nichts ein, mein Kopf war völlig leer. Natürlich war er davon ausgegangen, dass ich nie tatsächlich in Gefahr geraten
         würde. Aber das war ich jetzt, oder? Ich hörte genau, wie Dustin zu Mickey sagte, das solle mal einer versuchen, ihn zu verraten,
         der würde das schon bereuen. Zwar bezog sich sein Ausspruch auf das Mogeln bei Klausuren, aber da er dabei sehr deutlich und
         drohend zu mir herübersah, verstand ich das als Wink mit dem Zaunpfahl. Hoffentlich bekam Dustin nicht mit, dass Mirkos Vater
         höchstwahrscheinlich schon wusste, was passiert war. Ihm traute ich locker zu, seine Wut dann einfach an mir auszulassen,
         egal, ob ich mich raushielt oder nicht. Das Einzige, was mir half, trotz des Drucks weiter einigermaßen aufrecht und nach
         außen hin scheinbar unbeeindruckt neben Julian stehen zu bleiben statt einfach wegzurennen, war der Gedanke, dass ich eines
         Tages, in der nächsten Stunde, bald, dem Fuchs davon erzählen würde.
      

      Die Gruppe setzte sich in Bewegung, Julian und ich mit ihr. Wir schlugen einen Wanderpfad ein, der in Serpentinen einen dicht
         bewaldeten Hügel hinaufführte. Mal schien uns die rötliche Abendsonne ins Gesicht, mal spürten wir die schattige Kühle des
         Herbstabends. Laura, die mit ihren hochhackigen Schuhen für einen Waldspaziergang denkbar schlecht gerüstet war, schimpfte in einer Tour. Außer ihr waren zwei weitere Mädchen dabei,
         eine hübsche Türkin, die sich angeregt mit Chris unterhielt, und die magere, braunhaarige Olga, die offenbar Dustins Freundin
         war und insofern zu ihm passte, als sie kaum ein Wort sagte.
      

      Die Bewegung tat mir gut. Ich musste darauf achten, wohin ich meine Füße setzte, und konnte daher nicht pausenlos darüber
         nachdenken, was eigentlich passiert war und vielleicht noch passieren würde.
      

      Nach einer Viertelstunde waren wir oben. Die Burgruine, deren Überreste zum Teil restauriert und befestigt waren, strahlte
         im Licht der untergehenden Sonne. An sich ein sehr schöner Platz.
      

      »Toller Blick, was?« Chris kam zu mir, schubste mich an, sagte: »Jetzt lach doch mal!«, und forderte mich auf, mit ihm auf
         eine Mauer zu steigen. »Da unten ist Munkelbach. Der hässliche Komplex da vorne, am Hang, ist unser Schulzentrum; das liegt
         etwas außerhalb des Ortes, nur ein paar Minuten von hier. Bei klarem Wetter kann man sogar bis zur Mosel gucken, aber jetzt
         ist es zu dunstig. Morgen soll’s wohl auch mit dem Sonnenschein vorbei sein.«
      

      »Hey, Chris, machst du einen auf Fremdenführer?«, neckte Laura, aber er ließ sich nicht beirren und erzählte mir, dass Burg
         Rabenstein im Sommer der Romantiktreffpunkt schlechthin sei.
      

      »Ich hab hier auch meinen ersten Kuss bekommen«, bestätigte Esra, die mit Olga dabei war, den Picknickplatz herzurichten und
         Getränke, Chips und Kekse auszupacken.
      

      »Echt? Von wem denn?«, fragte Laura.
      

      »Nicht so wichtig.«

      »Komm, jetzt musst du’s auch sagen!«

      »Genau, Esra, wir sind neugierig. Du weißt, wir kümmern uns um alle deine Fehltritte!« Mickey wollte den Arm um sie legen,
         aber sie stieß ihn weg.
      

      »Du kannst mal lieber das Feuer anmachen. Und Musik haben wir auch mit, oder?«

      »Lenk nicht ab, Esra«, forderte Laura, »wer war’s? Ich sag dir auch, wer mein Erster war!«

      »Nein, das ist mein Geheimnis.«

      »Wahrscheinlich war’s Mirko!«, rief Mickey höhnisch, was Esra veranlasste, zu kreischen, aufzuspringen und ihn quer über den
         Platz zu jagen.
      

      »Mirko ist der Sohn vom Vollmer, der Typ von gestern, du weißt schon«, erklärte mir Chris.

      »Den kann keiner leiden«, ergänzte Julian. Es war seit längerer Zeit das Erste, was er von sich gab. »Den hat Esra bestimmt
         nicht geküsst, den würde kein Mädchen freiwillig küssen.«
      

      Ich schwieg.

      »Der ist nämlich nicht nur ’n Schlauberger, der ist auch ein mieser Kerl.« Julian schien jetzt alle versäumten Erklärungen
         nachholen zu wollen. »Der spioniert allen Leuten hinterher, bespitzelt seine Mitschüler, um sich bei den Lehrern beliebt zu
         machen.«
      

      Woher willst du das denn wissen, dachte ich. Du wohnst nicht hier, du hörst nur, was die anderen sagen, und plapperst es nach.

      »Der war schon als kleiner Junge bescheuert. Anfangs, als wir das Ferienhaus frisch gemietet hatten, ist er mir immer hinterhergelaufen. Der ist mir so was von auf die Nerven gegangen, wie ’ne Klette hat der an mir gehangen.«
      

      »Der ist schwul, Alter!«, verkündete Mickey so stolz, als hätte er mit seiner Äußerung eine intellektuelle Glanzleistung vollbracht.
         Danach riss er eine Dose Bier auf und reichte sie der verärgerten Esra mit den Worten: »Jetzt reg dich ab! Ich nehm’s zurück!
         Lass mich das Feuer anzünden!«
      

      »Der ist krank im Hirn, Eva, glaub’s mir.« Julian verdrehte die Augen und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Wie
         gesagt, der hat’s echt verdient, der …«
      

      »Warum?«, fuhr ich ihn an. »Weil er anders ist als andere?« Ich hatte sicher nicht vor, auch noch meinen Freund gegen mich
         aufzubringen, aber mir waren nun mal all jene, die anders ticken, nicht ganz so fremd.
      

      »Weil er anderen absichtlich schaden will«, sagte Olga leise, aber so scharf und deutlich, dass alle es hörten. Vielleicht
         deshalb, weil es das Erste war, was dieses Mädchen überhaupt sagte, ließ niemand daraufhin irgendeinen dummen Spruch ab.
      

      »Das stimmt.« Esra gab Mickey die Dose zurück, ohne getrunken zu haben, und winkte uns, von der Mauer herunterzusteigen. »Setzt
         euch und bedient euch. Dann erkläre ich Eva, warum ich sehr dankbar bin, dass ihr Mirko Vollmer gestern eine Lehre erteilt
         habt.«
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      Mickey und Dustin zündeten Papier und Zweige an und wir setzten uns auf die Decken, die Olga und Esra auf der Wiese ausgebreitet
         hatten. Die Sonne war mittlerweile so gut wie untergegangen, der Himmel war grau und der Mond hatte einen Hof, der für den
         von Chris vorhergesagten Wetterumschwung sprach. Selbst wenn es morgen schneien würde – was störte es mich? Urlaub war das
         hier ja schon lange nicht mehr.
      

      Außer mir rauchten alle. Auch Julian, von dem ich gar nicht wusste, dass er sich was aus Zigaretten machte, ließ sich von
         Laura eine anstecken. Es tranken auch alle Alkohol, nur Esra schien an der Sektflasche bloß zu nippen und ich war froh, dass
         man mir zwar etwas anbot, aber nicht aufdrängte.
      

      »Also, pass auf, Eva: Mirko hat angefangen, nicht wir. Er hat mich fotografiert, wie ich auf dem Schulfest mit einem Jungen
         ziemlich wild rumgeknutscht habe.«
      

      »Wer war das denn?«, fragte Mickey im gleichen Tonfall, wie Laura vorhin ihre Neugier gezeigt hatte. Diesmal aber schien das
         keiner lustig zu finden, im Gegenteil, Laura fuhr ihn an: »Jetzt lass es doch!«
      

      »Wir hatten beide viel getrunken, es war nur Spaß, gute Laune.«

      »Hoffentlich hast du öfter mal gute Laune, Esra.«

      »Mickey!«, schnauzte nun auch Julian ihn an. »Kannst du sie nicht mal in Ruhe lassen?!«

      »Vorsicht, Alter«, konterte Mickey, »ich hab gestern gehandelt, während du auf deine Perle warten und dein Füßchen hochhalten
         musstest.«
      

      Ich biss mir auf die Lippe. Wussten hier eigentlich alle mehr als ich?
      

      »Es war ein deutscher Junge. Mehr sage ich nicht, mehr würde für meinen Vater auch keine Rolle spielen. Du musst wissen, meine
         Eltern sind sehr liberal, aber wenn sie diese Fotos sehen …«
      

      Esra verstummte. Olga legte einen Arm um sie und auch Laura, der ich eine solche Geste gar nicht zugetraut hätte, rutschte
         an ihre Freundin heran, um sie zu trösten.
      

      »Er hat sie erpresst«, sagte Olga. »Gestern Morgen im Informatikkurs hat er plötzlich rumgefeixt und dann auf den Schulcomputer
         drei Fotos hochgeladen und ausgedruckt. Er hatte richtig Spaß daran, hat gedroht, die Fotos Esras Familie zu schicken. Wenn
         meine Eltern solche Fotos von mir bekämen, wäre bei uns schon die Hölle los, aber was bei ihrer Familie abgehen würde, möchte
         ich mir nicht ausmalen. Das ist für die Moslems ja ’ne Verletzung der Ehre oder so.«
      

      Ich nickte, davon hatte ich schon einiges gehört. Esras Angst konnte ich sehr gut verstehen. Sie machte auf mich auch einen
         sympathischen Eindruck, ich war sicher, dass sie die Wahrheit sagte. Dennoch: Irgendwie hatte ich immer noch das Gefühl, dass
         diese Clique etwas vor mir verbarg.
      

      »In der Schule konnten wir ihn dazu bringen, die Datei zu löschen«, sagte Esra und wischte sich eine Träne ab. »Aber das Fotohandy
         hat er einfach nicht rausgerückt und es war ja im Unterricht, wir konnten keinen großen Aufstand machen. Wahrscheinlich hat
         er die Bilder längst auf seinem eigenen Rechner.«
      

      »Wir haben leider viel zu spät gemerkt, dass er mit dem Handy Fotos gemacht hat«, sagte Julian, »das hat er heimlich getan. Typisch Mirko, er ist echt ’ne Ratte. Der ist so einer,
         den man einfach übersieht, das geschieht ganz unbewusst, man denkt sich: Heute ist so ein schöner Tag, da blende ich die unangenehmen
         Menschen einfach aus.«
      

      Deshalb hatte Mirko von einem Handy gesprochen! Für einen Moment war ich versucht, dies zu sagen, doch ich bremste mich noch
         rechtzeitig. Auch wenn sie mich gerade nicht attackierten, war es sicherer, ihre Aufmerksamkeit nicht mutwillig auf mich zu
         lenken. Schlimm genug, dass ich Zeugin ihrer Rache geworden war.
      

      »Es ist auch so unfair!«, rief Esra den Tränen nahe. »Wenn ich ihm irgendwie was getan hätte, wenn ich ihn gemobbt und gehänselt
         hätte, wie’s viele andere aus unserer Schule tun, dann hätte ich’s ja noch verstanden! Aber ich hab ihm nie was getan! Er
         hat überhaupt keinen Grund, mich fertigzumachen!«
      

      »Der wird dich nicht fertigmachen. Eher machen wir den fertig. Und das weiß er auch.« Dustin nahm einen Schluck Bier und verschränkte
         die Arme vor der Brust.
      

      »Hast du jetzt verstanden, Evchen, warum wir gestern nicht die Polizei holen konnten und ich alles herunterspielen musste?«,
         fragte mich Julian.
      

      »Jetzt kennst du die Hintergründe.« Chris nickte mir aufmunternd zu. »Ich hoffe, du hast jetzt eine bessere Meinung von uns.«

      Ich war erleichtert, dass er sich vor mich stellte. Obwohl Julian das auf seine Weise auch tat, hatte ich das Gefühl, mich
         auf Chris vielleicht noch mehr verlassen zu können.
      

      »Laura, zeig Eva mal die Fotos, die Mirko Esra zugesteckt hat, damit sie weiß, wovon wir reden!«
      

      »Ach, lass, das ist nicht nötig, das weiß sie auch so, Mickey! Meine Freundin ist nicht blöd.« Julian legte einen Arm um mich.
         »Sie ist für Gerechtigkeit, und auf wessen Seite die Gerechtigkeit ist, weiß sie jetzt. Nicht wahr?« Er küsste mich auf den
         Mund.
      

      Ich ließ es zu, froh, nicht Stellung beziehen zu müssen, hielt mit einer Hand seine fest und nahm mit der anderen die drei
         in schlechter Qualität gedruckten Fotos, die mir Laura jetzt doch herüberreichte. Obwohl die Abzüge DIN-A4-Format hatten, musste ich mich wegen Julians immer heftiger werdender Umklammerung anstrengen, etwas auf ihnen zu erkennen. Zudem
         wurde es nun dunkel auf dem Picknickplatz und das lodernde Feuerchen brachte zwar Helligkeit, störte durch sein Flackern aber
         auch meine Konzentration.
      

      Zu sehen war, wenn auch teilweise verdeckt von Gästen, die vor ihr standen, Esra mit geschlossenen Augen, rot geschminktem
         Mund, sexy geöffneten Lippen und neckisch rausgestreckter Zunge. An sich war es ein albernes Bild, ein harmloser Versuch,
         die Pose eines Playboy-Covergirls nachzuahmen, meine Eltern hätten es als Jux abgetan – wenn nicht der Junge hinter ihr auf
         einem Tisch gesessen, seine Beine um ihren Bauch geschlungen und seine Hände auf ihre Brüste gelegt hätte. Von dem Jungen
         waren nur die Hände, die braunen Haare, ein Turnschuh und ein Stück der Jeans abgelichtet. Er hatte seinen Kopf auf Esras
         Schulter gestützt und verschwand fast ganz hinter ihrem Rücken. Auf dem zweiten Foto hatten seine Hände Esras Top ein Stückchen
         hochgeschoben, auf dem dritten hatte sie sich dann zu ihm umgedreht und der Betrachter konnte erahnen, dass es möglicherweise
         nicht bei dem Stückchen geblieben war.
      

      Mir wurde heiß. Wer war der Junge? War das Julian? Waren es seine braunen Haare, seine Turnschuhe? Julian trug solche, das
         wusste ich. Allerdings hieß das nichts. Tausende von Jugendlichen trugen Markenturnschuhe dieser Art, Dustin und Chris zum
         Beispiel, und zumindest Chris hatte ebenfalls braune Haare. War Julian denn an dem Abend in Munkelbach gewesen? Und wenn ja,
         hatte er dann als Fremder eine schulinterne Feier besucht? Doch wohl eher nicht …
      

      »Wann ist das Foto denn aufgenommen worden?«, fragte ich zaghaft. Wenn Esra sagen würde: »Am letzten Samstag«, dann wäre alles
         in Ordnung. Am Samstag waren Julian und ich zusammen im Kino gewesen.
      

      »Dienstag auf dem Schulfest. Das war auch der Abend, an dem Alina zuletzt gesehen wurde«, antwortete Chris.

      »Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, dass die da war«, sagte Esra.

      »Doch, war sie.« Das kam von Dustin.

      »Wenn man so was mal vorher ahnen würde, dass jemand da vielleicht verschwindet«, sprudelte Laura los. »Ich hab die noch auf
         dem Klo getroffen, sie hat mich wegen ’ner Zigarette angeschnorrt und dann ist sie raus, und ich altes Plappermaul hab zur
         Cindy gesagt, wie scheiße Alina im Jeansrock aussieht, voll die fetten Beine, Minirock trifft Maxibeine, hab ich gesagt und
         dummerweise ist sie genau in dem Moment noch mal reingekommen, weil sie ihre Tasche auf der Fensterbank hatte stehen lassen, und hat das gehört!«
      

      »Och nee, Laura!« Chris legte sich die Hände vors Gesicht, Dustin verzog missbilligend den Mund, nur Mickey lachte laut. Es
         war nicht zu übersehen, dass er schon ziemlich betrunken war. »Da bist du mal wieder voll ins Fettnäpfchen getreten!«
      

      »Ja. Normalerweise ist mir so was ja egal, da kenn ich nix, aber jetzt ist mir das peinlich – jetzt, wo ich nicht weiß, was
         mit der ist und so!«
      

      Ich schaltete meine Ohren auf Durchzug. Das Gespräch interessierte mich nicht. Mich interessierte nur, ob es mein Freund war,
         der mit Esra rumgemacht hatte. Das wenige, das von dem Jungen abgelichtet war, ließ nicht eindeutig erkennen, um wen es sich
         handelte. Wenn ich Julian nun im Hintergrund entdecken würde, wenn ich sähe, dass er im Partygewühl gestanden und mit Mickey
         und Dustin gequatscht hatte, dann wäre ich beruhigter. Es war schlimm genug, dass er mich wegen der Prügelaktion so grenzenlos
         belogen hatte. Ich rutschte näher ans Feuer heran und starrte weiter auf die Fotos. Bitte, bitte, dachte ich, lass Julian
         wenigstens in diesem Punkt ehrlich gewesen sein!
      

      Derweil wurde die Diskussion über die verschwundene Alina immer hitziger. Esra, Olga, Chris und Dustin schienen so ernsthaft
         in Sorge um die Vermisste, dass auch Laura sich in ihrer schrillen, oberflächlichen Art davon anstecken ließ, was wiederum
         Mickey dazu provozierte, die Situation mit seinen Sprüchen herunterzuspielen. Auch Julian hatte sich eingemischt, was gut
         war, denn so hatte ich einige Momente Gelegenheit, mich ungestört mit den Fotos zu beschäftigen. Nein, ich konnte Julian nicht entdecken, beim besten Willen nicht, alles Suchen
         und Wünschen half nichts. Das einzig bekannte Gesicht, das ich ausmachen konnte, gehörte ausgerechnet dem Vermieter der Mühle:
         Vollmer. Wie war das noch, war der nicht Lehrer in der Schule? Natürlich. Deswegen war Mirko wohl auch unbeliebt, als Lehrerkind
         hatte man es immer schwerer.
      

      Vollmer sprach mit einem nicht ganz schlanken Mädchen im Minirock, dessen Gesicht ich zwar nur im Profil sah, das mir aber
         auch bekannt vorkam. Minirock und Maxibeine: Alina?
      

      Ich beugte mich noch näher ans Feuer. Das musste ich mir einbilden. Ich hörte hier ihren Namen und glaubte gleich, sie auf
         dem Foto zu sehen. Ich kannte sie ja gar nicht, hatte nur ihr Bild in der Zeitung gesehen. Ich nahm die beiden anderen Fotos
         zum Vergleich. Auf einem war sie verdeckt, aber auf dem anderen war ihr Gesicht frontal zu sehen. Natürlich war sie das! Die
         wilde Frisur, die lange Nase, die geschwungenen Lippen hatten sich mir eingeprägt.
      

      Sie musste eine ganze Weile mit Vollmer geredet beziehungsweise gelacht haben. Allem Anschein nach war es ein sehr lockeres
         Gespräch, für Lehrer und Schülerin wirkte ihr Umgang jedenfalls recht vertraut.
      

      Plötzlich riss Julian mir die Fotos aus der Hand. »Was studierst du denn diese Fotos so?! Darf ich, Esra?« Er hielt die Ausdrucke
         über die Flammen und hatte sie im nächsten Moment schon fallen gelassen. »Es ist sicher besser, wenn so wenig wie möglich
         davon existieren!«
      

      »Hast du mit Esra …?«, fragte ich. Welchen Grund hatte er, die Bilder zu verbrennen, wenn er nicht befürchtete, ich könnte ihn erkennen?
      

      »Quatsch!« Er fuhr mich an, schüttelte wild den Kopf. »Ich habe eine Freundin, dich! Und überhaupt: Was hab ich mit diesem
         Schulfest zu tun? Ich gehe nicht hier zur Schule, schon vergessen?« Er wirkte ernsthaft gekränkt, schnaubte und verschränkte
         die Arme vor der Brust. »Echt, du traust mir überhaupt nicht, was?«
      

      Ich schwieg, seine Freunde ebenfalls, bis auf Mickey, der leise vor sich hin summte und schräg etwas von »please don’t fool
         me« sang.
      

      Warum sollte ich Julian noch trauen?

      »Du könntest es aber gewesen sein«, flüsterte ich, »du warst schon hier und du hast die gleichen Schuhe.«

      »Herr Wende, Sie sind vorläufig festgenommen. Sie haben kein Alibi für die Tatzeit«, sagte Mickey todernst, formte mit den
         Fingern eine Pistole und richtete diese auf Julian.
      

      Laura brüllte vor Lachen.

      Auch Julian schien das lustig zu finden. »Ich will sofort meinen Anwalt sprechen!«, entgegnete er mit Fistelstimme.

      Sie lachten alle, lachten über mich.

      Wahrscheinlich wussten sie, dass es Julian gewesen war. Warum sonst hatten sie mir keinen anderen Namen genannt? Warum sonst
         stießen sie jetzt alle mit ihm an und schlossen mich aus?
      

      Weil ich ein Fremdkörper war, diejenige, die von außen gekommen war, die nichts verstand und deshalb eine Gefahr für sie darstellte.
         So musste es sein. Ich war eine Gefahr für sie – und sie also auch eine für mich.
      

      Auf Julian war kein Verlass mehr. Er hatte mich betrogen und er würde sich nicht meinetwegen gegen seine Freunde stellen,
         er gehörte zu ihnen und sie hielten zusammen.
      

      Wieder wuchs meine Unruhe. Ich sah Julian und seine Freunde lachen und trinken, während mein eigener Mund staubtrocken war.
         Ich sah, wie das Gesicht von Dustin bei jedem Schluck aus der Flasche verkniffener wurde und er Olga nun mehr gelangweilt
         als zärtlich küsste; es schien, als konzentriere er sich jetzt aufs Trinken. Mickey dagegen brauchte das gar nicht mehr, seine
         Augen waren schon glasig und seine Sprüche so platt, dass es mich entsetzte, Julian darüber lachen zu hören. Er war ganz sicher
         keiner von denen, die in der Runde etwas zu sagen hatten, er kam mir eher vor wie ein geduldeter Bewunderer, während ich,
         seine Freundin, für diese Leute wahrscheinlich die Existenzberechtigung einer Küchenschabe besaß.
      

      Verkrampft hockte ich da und bewegte mich nicht, während der Abend fortschritt und das Feuerchen ausging. Die Clique schien
         nicht zu frieren, das Mondlicht war ihnen Helligkeit genug und der Vorrat an Alkohol unerschöpflich. Auch der Gesprächsstoff
         ging ihnen nicht aus. Das Thema war zu Mirko Vollmer zurückgekehrt und sie debattierten eingehend über alle möglichen Maßnahmen,
         ihn zum Schweigen zu bringen. Dass er sie wegen der gestrigen Schläge nicht bei seinem Vater oder gar bei der Polizei verpfeifen
         würde, darüber waren sie sich sicher … es sei denn, ja, es sei denn, er fände jemanden, der ihn unterstützen, seine Aussage untermauern und als Zeuge auftreten
         würde.
      

      Diese Bemerkung reichte aus, um meinen Zustand rapide weiter zu verschlechtern. Vollmer wusste ja schon Bescheid. Wenn Julian
         jetzt nur eine falsche Bemerkung machte, würde die Aggression gegen mich neu ausbrechen. Ich merkte, wie ich anfing, mich
         auf diesen Gedanken zu fixieren. Ich war so verkrampft, dass es mir plötzlich kaum mehr gelang, dem Gerede der anderen zu
         folgen. Wie durch Watte hörte ich die Stimmen. Redeten sie über mich? Was wollten sie von mir? Warum knuffte Julian mich?
      

      »Eva, sag doch auch mal was dazu!«

      Was denn? Was soll ich denn sagen? Ich weiß nichts. Ich will nicht heulen. Und ich will nicht, dass die sehen, wie dreckig
         es mir geht.
      

      Der Fuchs! Ich stelle mir vor, er säße neben mir und sähe mich an. Bei ihm habe ich solche Zustände auch gehabt: Schweißausbrüche,
         Herzrasen, Hyperventilation. Der Fuchs bleibt immer ganz ruhig. Er sitzt neben mir und guckt mich an und alles ist halb so
         wild.
      

      »Lasst Eva endlich in Ruhe, sie hat klar gesagt, dass sie Mirkos Erpressungsaktion asozial findet!« Chris’ Stimme wurde laut.
         »Wir sollten über was anderes reden. Was ist zum Beispiel mit unserer Fahrt in den Herbstferien? Darum müssen wir uns langsam
         kümmern!«
      

      Sie sprachen über eine Pauschalreise nach Mallorca. Strand und Saufen. Julian überlegte mitzufahren. Wusste ich gar nicht.
         Interessiert mich auch nicht. Ich sitze in Wirklichkeit beim Fuchs und erzähle ihm alles.
      

      »Esra, es ist gleich zehn. Soll ich dich heimfahren oder nicht? Noch kann ich.« Chris stand auf.

      »Ja, auf jeden Fall. Danke, dass du’s machst. Ihr bleibt noch?«
      

      »Klar«, sagte Mickey. »Oder frierst du, Laura? Dann kannst du auf meinen Schoß kommen.«

      »Ich fahre auch mit nach Hause, Chris.« Olga küsste Dustin und schloss sich an.

      »Okay. Und was ist mit euch, Julian?«

      Bitte, bitte, sag, dass wir mitfahren wollen!

      »Wir gehen nachher noch tanzen, oder, Dustin?«, sagte mein Freund.

      »Können wir machen. Wir warten, bis Chris wiederkommt, dann ist es elf und wir können runter ins Tropic.«
      

      »Cool, ins Tropic!« Laura musterte ihre helle Jeans. »Hoffentlich hab ich hier keine Grasflecken abbekommen, dann krieg ich aber ’ne Krise,
         Alter, weißt du, wie teuer die Hose war?« Sie schubste Mickey an, den das aber nicht zu interessieren schien. Daher erinnerte
         sich Laura, dass es noch ein Mädchen gab, das vielleicht für ein solches Thema zu haben war. Aber sie lud mich nicht ins Gespräch
         ein, sie sah mich nur an und musterte mich. In dem Moment glaubte ich regelrecht ihre Gedanken zu spüren: »Mit der würde ich
         noch nicht mal reden, wenn weit und breit kein anderer Mensch da wäre.« Und ich fühlte mich schlecht, wertlos, erniedrigt
         und ausgeschlossen; hässlich fühlte ich mich. Chris ging zusammen mit Olga und Esra zum Auto, alle Hoffnung schwand, ich war
         allein. Julian bot mir keinen Schutz, niemand bot mir Schutz, niemand mochte mich und nicht einmal meine Vorstellungskraft
         half noch. Ich konnte mir den Fuchs nicht mehr an meiner Seite vorstellen. Von einer derart Verachteten und Verletzten wie
         mir musste ja auch er sich abwenden. Ich grub meine Fingernägel in meinen Arm, ich schnappte nach Luft, ich jaulte auf, weil
         mir die Tränen kamen, und das Essen kam mir auch wieder hoch und da konnte ich es nicht mehr aushalten, ich sprang auf, sagte:
         »Ich hau ab!«, und rannte in die Dunkelheit.
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      Ich kam nicht weit. Nicht, weil Julian mir nachrief, ich sollte bleiben, es sei nicht gut, hier nachts herumzulaufen. Für
         mich gab es nichts, das schlechter war als das Zusammensein mit diesen Leuten. Bei ihnen würde ich mit Riesenschritten auf
         einen Rückfall zusteuern. Die Arme vorm Gesicht, Tränen abwischend, Zweige zur Seite schiebend, stürzte ich durch den Wald.
         Ich lief nicht auf dem Pfad, den wir hinaufgekommen waren, aber es ging bergab und nur das zählte. Ich wollte vor allem den
         Hügel hinunter, hatte die vage Vorstellung, zur Straße zu laufen und dann … Ja, was eigentlich? Allein irgendwie runter in den Ort zu kommen, womöglich in einer kalten Bahnhofshalle zu schlafen und
         wie eine Flüchtende ohne Gepäck abzureisen?
      

      Ich hatte keine Ahnung. Auch nicht von der Geografie dieses Gebietes. Ich wusste nicht, dass es dort Höhlen, Schluchten und
         Steilabbrüche gab. Ich fiel einfach.
      

      Der Boden unter meinen Füßen war plötzlich fort. Meine Arme ruderten durch die Luft und durch meinen Kopf schoss ein letzter
         verrückter Gedanke: Dies also war das Ziel, auf das mein Schwindel immer hingesteuert hatte – der Moment des Fallens. Hier war er, zu überraschend und zu
         kurz, um Angst zu empfinden, schrecklich und schön zugleich. Jedes Gefühl für Körper, Raum und Realität war ausgelöscht, und
         das war irre, fast grandios. Für einen kurzen Moment jedenfalls.
      

      Dann lag ich in der Dunkelheit.

      »Eva! Eeeeevaaaa!«

      Sie riefen meinen Namen, immer und immer wieder. Irgendwo oberhalb von mir waren sie, ließen Zweige knacken, stießen Flüche
         aus, beschuldigten sich gegenseitig.
      

      »Wenn sie irgendwo runtergestürzt ist, seid ihr schuld, ihr habt ihr Angst gemacht mit eurem blöden Gerede!«

      »Red nicht, Julian! Du hast mal wieder zu viel getrunken und dich gehen lassen. Nur deshalb ist sie abgehauen!« Das kam von
         Dustin.
      

      »Eben! Warum sollte sie vor uns Angst haben?«, fragte Laura. »Vor uns braucht überhaupt keiner Angst zu haben, wir sind nämlich
         total unschuldig an der ganzen Sache, wir helfen nur den Schwachen!«
      

      »Wir sind die Robin Hoods des Rabenwaldes!«, brüllte Mickey und rüttelte dem Geräusch nach wie ein Bär an einem Bäumchen.

      Meine Augenlider kamen mir schwer vor wie Garagentore. Warum sollte ich sie mühevoll aufhalten? Mein Kopf tat weh, ich war
         müde, wollte am liebsten schlafen, hier einschlafen in meinem Bett aus Blättern und Lehm.
      

      »Eeeva!« Julians Stimme klang ernsthaft besorgt. »Komm zurück! Bitte! Eeeeeva! Ich liebe dich!« Wie rührend, dramatisch, fast filmreif. Wer sollte ihm das glauben?!
      

      »Eva! Wir wollten doch ins Tropic!« Natürlich, Laura, wir trinken Schwesternschaft und dann verschwinden wir aufs Klo, um uns in trauter Zweisamkeit die Lippen
         nachzumalen und über die Beine anderer Mädchen zu lästern.
      

      »Eeeva!« Sie entfernten sich.

      Ich sollte sie nicht gehen lassen. Letztlich war ich auf sie angewiesen und ihre Gesellschaft war das kleinere Übel.

      »Ich bin hier!« Ich steh ja schon auf. Ich stünde schon längst, wenn sich die Welt nicht so unablässig drehen würde, wenn
         meine Beine nicht dort oben in der Luft baumelten und mein Kopf nach unten hinge.
      

      Es gab doch da irgendeine Übung, die ich mal gelernt hatte. Wofür war die noch, half die? Ich wusste es nicht, aber ich war
         schon unwillkürlich dabei, sie auszuführen, klopfte mir mit dem Knöchel des Zeigefingers leicht, aber schnell auf eine Stelle
         unterhalb der Nase.
      

      Erst tat sich gar nichts, dann erwischte ich einen Moment, in dem ich mir sicher war, dass ich glatt auf dem Boden lag, und
         überwand die Furcht, nahm Schwung und setzte mich auf. Kurz darauf stand ich, hörte die Stimmen zurückkommen, rief irgendwas
         und packte gleichzeitig einen Ast, an dem ich mich festhalten konnte. Die durchdrehende Welt hielt inne, die Dinge ließen
         sich ordnen: Mein linkes Handgelenk tat weh, ebenso mein rechtes Knie. Sonst aber schien ich unverletzt zu sein. Kein Blut,
         keine starken Schmerzen, keine Taubheitsgefühle.
      

      »Eva? Wo bist du?«
      

      Wie tief war ich gefallen? Zwei Meter, drei? Ich drehte den Kopf ein Stückchen nach oben und bereute es sofort. Gut, dass
         da der Ast war, an dem ich mich festhalten konnte!
      

      »Eva? Da bist du ja! Gott sei Dank!« Das Licht einer Taschenlampe leuchtete mich von oben an. »Alles klar?«, fragte Dustin
         nicht mehr ganz so unfreundlich. »Geh nach links, du kommst hier schlecht hoch. Hundert Meter weiter ist der Abhang am steilsten,
         da gibt es eine Treppe. Wir kommen dahin.«
      

      »Keine Sorge, da sind jetzt keine Abhänge mehr, du bist ganz unten. Du hast wahnsinniges Glück gehabt, dass du schon hier
         vorn runtergestürzt bist. Da drüben ist’s noch viel höher und steiler, bis zu acht Metern, das ist der Hammer! Ich hab jetzt
         echt Angst um dich gehabt, Evchen. Ist doch alles in Ordnung mit dir, oder?«
      

      »Ja, Julian, ist okay.« Ich rieb mir über das Gesicht. Er musste wirklich ein schlechtes Gewissen haben, sonst würde er nicht
         so viel reden. Wie auch immer! Ich würde das jetzt hinter mich bringen, gute Miene zu bösem Spiel machen und mich so neutral
         wie möglich gegenüber Julian und seinen Freunden verhalten. Ich würde, wenn nötig, noch einen Cocktail trinken und den Rest
         der Nacht mit Julian in der Mühle verbringen, dann aber gleich morgen früh den ersten Zug nach Hause nehmen. Meine Eltern
         anrufen, damit sie mich vom Bahnhof abholen. Ihnen vorlügen, dass die Zeit mit Julian ganz gut, aber eben nicht perfekt gewesen
         sei – er sei doch nicht die große Liebe. Die Wahrheit mussten sie nicht wissen, die würde ich maximal dem Fuchs erzählen. Bis dahin würde ich mir einreden, dass ich trotz allem stark gewesen
         war, alles versucht hätte.
      

      Mich wie ein Seekranker auf schaukelndem Schiff an jedem Ast festhaltend, schleppte ich mich im Schneckentempo mühsam unterhalb
         des Steilabbruchs durch den Buchenwald. Mein Handgelenk fühlte sich an, als wären splittrige Hühnchenknochen darin, mein rechtes
         Knie war eindeutig die wärmste Stelle meines Körpers und schwoll wohl gerade zu Ballongröße an. Mein Schwindel war hartnäckig,
         ließ aber nach, wenn ich mich mit allen Sinnen auf meine Schritte und die Schmerzen in Hand und Knie konzentrierte.
      

      Auf das, was links und rechts meines Weges unterhalb der tatsächlich immer höher aufragenden Steilwand lag, achtete ich zunächst
         nicht. Dann aber sah ich direkt neben mir blasse Farben auf dem Boden. Ich schrie gellend.
      

      Zwar registrierte ich, was ich sah, konnte aber keinen Begriff dafür finden. Die Botschaft wurde in meinem Gehirn erkannt,
         aber nicht an die Stellen meines Körpers gesandt, die Emotionen ausschütten, Entscheidungen treffen, Bewegungen in Gang setzen.
         Ich verstand und wollte nicht verstehen, eine ins Endlose verlängerte Schrecksekunde.
      

      Also schrie ich. Solange ich schrie, lebte ich – hörte ich auf, fiele ich um und läge im nächsten Moment so da wie sie.

      Das Schreien hatte auch einen praktischen Nutzen, es holte in Windeseile Julian und die anderen her.

      »Mein Gott, die Alina«, flüsterte Laura.

      Mickey taumelte hinter einen Baum und übergab sich. Dustin leuchtete mit der Taschenlampe auf Alinas verdrehten Körper, so
         lange, bis sein Arm heftig zu zittern begann und er ihn hilflos hochriss. Mit einer Verzweiflung, die man ihm gar nicht zugetraut
         hätte, brüllte er: »Was für eine gottverdammte Scheiße!«
      

      Erst da wurde mein Schreien leiser, erstarb zu einem Jammern und im gleichen Moment kam Julian, legte die Arme um mich, flüsterte:
         »Komm weg hier!«, und zog mich fort vom Anblick des toten Mädchens. Mickey kam dazu, wischte sich mit einer Hand den Mund
         ab und murmelte fassungslos: »Das ist nicht wahr. Ich bin betrunken. Sagt, dass das nicht wahr ist!«
      

      Weder Julian noch ich gaben ihm eine Antwort. Laura fing an zu weinen und lehnte sich an Mickey, der unbeholfen ihre Schulter
         fasste und selbst wohl genauso viel Halt brauchte. Nur Dustin stand immer noch direkt neben Alina und sagte: »Julian, ruf
         die Polizei!«
      

      Mein Freund brauchte lange, um sein Handy aus der Tasche zu ziehen, eins, eins, null einzugeben, Worte zu finden. Niemanden
         störte sein Gestammel. Dass er überhaupt etwas herausbrachte, war eine Leistung, zu der wir anderen nicht in der Lage gewesen
         wären.
      

      Dann standen wir da und warteten.

      Es war gespenstisch ruhig. Selbst Laura weinte lautlos und die Zeit schien stillzustehen. Da lag dieses Mädchen. Wenige Meter
         von uns entfernt. Ich glaubte die Kälte zu spüren, die von ihrem Körper ausging, den eindringlich-süßlichen Geruch. Aber das
         konnte nicht sein. Sie lag nicht so nah bei mir wie mein verstorbener Opa damals im Trauerraum des Bestatters. Ich konnte
         nichts riechen, ich konnte von hier aus auch praktisch nichts mehr sehen. Und ihre Anwesenheit konnte ich schon gar nicht
         fühlen, weil Alina ja gar nicht mehr anwesend, sondern tot war. Und die leichte Berührung an meinem Hals, was war das? Ein
         Zweig, ein Blatt, der Wind, nichts sonst!
      

      Julian unterbrach die erschreckende Stille. »Die haben mich gefragt, ob sie das wirklich ist und ob sie wirklich tot ist.
         Ob wir uns da sicher sind.« Er atmete stoßweise.
      

      Keiner gab ihm eine Antwort. Seine beiden Freunde reagierten gar nicht, nur Laura schluchzte auf, zum Zeichen, dass sie ihn
         gehört hatte. Ich schwieg, obwohl ich seine ausgesprochene Frage sehr wohl beantworten konnte: Die junge Frau, die da unterhalb
         des Steilabbruchs lag, war tot. Das hatte ich sofort gewusst, auch wenn ich nicht hätte benennen können, warum. Es war die
         Starre ihres Körpers, die unnatürlich angewinkelten Gliedmaßen, der heruntergefallene Zweig, der auf ihrem Rücken lag. Sie
         musste schon länger dort liegen, sicher nicht erst seit dem Nachmittag. Wer weiß, wie lange schon? Wer weiß, wie viele Tiere
         schon an ihr geschnüffelt, wie viele Fliegen und Würmer …
      

      »Evchen, Ärmste, Liebste, du wimmerst, du schlotterst ja. Du brauchst aber keine Angst haben, ich beschütz dich, ich halt
         dich, und wenn gleich die Polizei da ist, fahren wir sofort nach Hause.«
      

      Mein Freund. War das mein Freund? War er trotz allem noch an meiner Seite?

      »Ihr müsst aufpassen, dass ihr keine Spuren kaputt macht!«, krähte Laura in der Stimmlage eines kleinen Mädchens. »Dustin,
         du musst auch da wegkommen! Wollen wir nicht zur Straße laufen? Los, lasst uns zur Straße runter. Bitte!«
      

      »Ich kann hier nicht weg«, rief Dustin. »Ich muss aufpassen. Ihr müsst allein gehen.«

      »Wir sollten uns jetzt nicht mehr trennen«, sagte Julian. »Wir sollten zusammenbleiben. Das ist sicherer.«

      »Wir können hier doch nichts tun …«, protestierte Laura.
      

      »Ich finde es auch besser, wenn wir zusammenbleiben«, murmelte Mickey und zog, plötzlich nüchtern, die laut aufheulende Laura
         enger an sich heran. »Ruf noch mal bei der Polizei an, frag, ob sie schon unterwegs sind.«
      

      »Hier ist wieder Julian Wende, ich, wir wollten fragen, ob Sie auch wirklich kommen, wir warten hier nämlich und …«
      

      »Ich will nach Haaaauuuuse!«

      »… eine Freundin, ja, die Laura, die hält das kaum aus, wir halten das eigentlich alle nicht mehr lange aus. Meiner Freundin
         geht’s ganz schlecht und der Laura auch … Schock? Weiß nicht, vielleicht. Sie sind aber schon losgefahren, oder? Gut.« Julian ließ sein Handy sinken. »Die müssten
         gleich hier sein«, sagte er matt.
      

      Wir schwiegen. Laura stellte für einen Moment das sirenenhafte Heulen ein und die Geräusche des Waldes drangen wieder in mein
         Ohr. Ein Windstoß fuhr in meine Haare und ich musste mich fragen, ob der Wind jetzt auch durch Alinas Haare fuhr, ob er sie
         leicht anhob und sanft senkte, wie er es getan hatte, als sie noch lebte, nach Shampoo duftete und wahrscheinlich jeden noch
         so kleinen Erdkrümel energisch aus ihrem Haar gekämmt hatte. Jetzt dagegen …
      

      Die Gedanken fuhren kreuz und quer durch meinen Kopf.
      

      Minirock und Maxibeine. Hoffentlich hatte Laura ein ordentlich schlechtes Gewissen. Hoffentlich litt sie richtig. Hoffentlich
         tat ihr das alles mal richtig leid. Da hatten die beiden sich noch auf der Toilette getroffen und nicht geahnt, dass es das
         letzte Mal gewesen war.
      

      Es war am Dienstagabend auf diesem Schulfest gewesen. Während Esra vielleicht mit meinem Julian geknutscht und gefummelt hatte,
         war Alina hierhergekommen. Warum? Was wollte sie denn hier? Hier gab es doch nichts. Nur die Bäume mit ihren langen Ästen,
         den gleichgültigen Mond und die höhnischen Sterne. Sie hätte auf das Fest viel besser hingehört. Ins Licht, ins Haus, unter
         die Menschen.
      

      Alina – ich hatte sie nicht gekannt und würde sie doch niemals vergessen – war nach meinem Opa die zweite Tote, die ich in
         meinem Leben gesehen hatte. Mein Opa war im Krankenhaus gestorben, in den frühen Morgenstunden, bevor die Verwandten kamen,
         allein. War Alina auch allein gewesen? Warum sonst hatte ihr keiner geholfen, als sie gestürzt war? War sie denn gestürzt
         – oder war sie gestoßen worden?
      

      »Es kann nicht mehr lange dauern, Evchen. Halt durch! Wir schaffen das!«, sagte Julian, der merkte, dass ich mich schon wieder
         zusammenkrampfte.
      

      »Was meint ihr?«, fragte ich langsam und mit großer Anstrengung. »Hat sie sich wohl umgebracht? War das ein Unfall oder … oder …«
      

      Julian räusperte sich, Laura bekam eine Art Heul-Schluckauf.

      »Alter, wenn das kein Unfall war, dann wünsche ich, dass sie den kriegen und dass sie den …« Mickey knurrte wie ein böser Hund, ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. »Wenn ich herausfinden würde, wer das
         war, dann …«
      

      »Was dann?«, unterbrach ihn Dustin. »Willst du, dass wir ihn verprügeln wie Mirko?«

      Daraufhin schwieg Mickey und auch ich merkte trotz des Schocks, wie unsinnig sein Gerede war.

      Wir waren schließlich keine Ermittler und hatten keine Ahnung, wer, wenn überhaupt, diesem Mädchen etwas getan hatte. Zwar
         hatten einige von uns sie gekannt und konnten sagen, dass sie sie auf ihrer letzten Party noch gesehen hatten. Das war aber
         auch alles. Im Grunde genommen hatten wir sie einfach nur gefunden, zufällig, weil ich quasi über ihre Leiche gestolpert war.
      

      Gott, was für eine grausame Vorstellung! Nur gut, dass sich mir der Anblick nicht zu sehr eingeprägt hatte! Schon jetzt wusste
         ich praktisch nur noch, dass Alina nicht nackt gewesen war, dass sie einen blauen Jeansrock und eine weinrote Jacke getragen
         hatte. Alles andere hatte ich kaum gesehen. Bis auf ihre Hand. Falls das helle, mondbeschienene, kleine Etwas da im Blätterbett
         überhaupt ihre Hand gewesen war. Ich kniff die Augen zusammen, um das Bild der Hand zu zerstören, aber vergeblich. Ich blickte
         auf meine eigene zarte Hand, streichelte sie unbeholfen, sagte: »Alles nicht wahr, alles nicht schlimm …«, und immer so fort und merkte erst, dass mir die Tränen in Bächen die Backen herunterliefen, als Julian sie mir mit einem
         Taschentuch abwischte.
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      Endlich kamen Lichter auf uns zu, die Polizisten nahten.

      Man führte uns vom Fundort der Toten fort zur Forststraße, wo die Autos standen, stellte uns viele Fragen und versuchte nach
         Kräften, uns zu beruhigen. Ich konnte nicht viel sagen, klammerte mich neben Laura in einem Polizeibus sitzend an eine Tasse
         faden Tee und versuchte nachzuvollziehen, warum ich den Picknickplatz verlassen hatte und blindlings losgerannt war. »Mein
         Freund Julian und ich haben uns gestritten«, erklärte ich. »Ich befürchte, er hat noch eine andere.«
      

      Das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Ich sagte kein Wort vom Schulfest, Mirkos Erpressung, der Rache der Clique. Auch
         als mich der grauhaarige Polizist mit dem Vollbart, dem ich am Nachmittag begegnet war, wiedererkannte und beiläufig fragte,
         ob ich zu der Prügelei etwas ergänzen wollte, verneinte ich.
      

      »Na, das ist ja jetzt auch wahrlich zweitrangig.« Er nickte und sah mich mitleidig an, dachte wohl, dass mir in diesem Urlaub
         nichts erspart bliebe. »Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt …«
      

      »Bestimmt nicht.«

      »Laufen Sie nicht mehr so kopflos und allein durch den Wald! Wir wissen nicht, womit wir’s hier zu tun haben, das habe ich
         Ihnen ja heute Mittag schon gesagt.«
      

      »Ich weiß. Ich werde mich jetzt daran halten, versprochen.«

      »Gut.« Er lächelte aufmunternd und ging.

      Die Befragungen waren fürs Erste beendet. Wir hatten Alina ja »nur« gefunden, hatten nichts angefasst und nichts verändert. Jetzt warteten wir darauf, offiziell entlassen zu werden.
         In diesem unbeobachteten Augenblick stieß Laura mich an und sagte leise. »Auf dich ist ja doch Verlass. Danke. Unsere Sache
         hat mit der Geschichte ja auch wirklich nichts zu tun.«
      

      »Nein«, antwortete ich. Weil ich es hundertprozentig glaubte.

       

      Ein Streifenwagen brachte Julian und mich zur Mühle, ein zweiter die drei anderen nach Hause in den Ort, da Laura sich nicht
         traute, selbst zu fahren. Auf halbem Weg kam uns Chris mit dem Geländewagen entgegen, wurde ebenfalls kurz von den Polizisten
         befragt und danach zurückgeschickt.
      

      »Das war’s dann wohl mit Urlaub«, sagte Julian tonlos, als wir vor der Eingangstür zum Apartment standen und der Wagen davonfuhr.

      »Tja«, flüsterte ich, »meine Stimmung war sowieso nicht mehr die beste, aber …« Jetzt, da alle anderen weg, keine Fragen mehr zu beantworten und keine Dinge mehr zu erledigen waren, kam das Begreifen.
         Ein Mädchen war umgekommen und auch ich hätte tot sein können. Schon am ersten Abend war mein leichtsinniger Lauf durch den
         Wald lebensgefährlich gewesen, heute war ich sogar an ähnlicher Stelle wie Alina selbst gestürzt. Und hatte das Fallen für
         einen winzigen Augenblick sogar schön gefunden. Das trieb mir die Tränen in die Augen. Ich fühlte mich schuldig. Wie konnte
         ich nur so etwas gedacht haben!
      

      Julian legte den Arm um mich, schloss die Haustür auf und schob mich hinein. »Jetzt müssen wir uns wohl beide erst mal erholen. Und ich dachte, wir würden glücklich sein, Zeit
         füreinander haben …«
      

      Plötzlich begann er zu weinen. Die ganze Zeit hatte er die Tränen wohl zurückgehalten, jetzt konnte er nicht mehr. Er schlug
         die Hände vors Gesicht, wandte mir den Rücken zu, lehnte sich mit der Stirn gegen die Tür. »Mir tut das alles so leid. Dass
         ich dich belogen habe, dass nichts hier gut läuft, und jetzt auch noch das.« Er holte tief Luft und putzte sich die Nase.
         »Das ist einfach zu viel! Und warum ausgerechnet Alina? Ich meine, ich hab die kaum gekannt, aber ein paarmal hab ich sie
         gesehen, die war auch öfter wegen irgendwas hier in der Mühle. Ein bisschen crazy war sie, aber ’ne ganz Nette, die war irgendwie
         so wie du.«
      

      »Wie ich?«, fragte ich erschrocken.

      »Ja, nein, nicht vom Aussehen, vom Charakter. Die war voller Energie und hatte so viele Träume und Talente, aber die hat das
         nicht so nach außen getragen, so wie Laura zum Beispiel. Nein, die war meistens eher still und verschlossen und zielstrebig,
         ja, zielstrebig, wie du, und da ist das nur manchmal so aufgeblitzt, das hat einen total überrascht. Das klingt jetzt alles
         verworren und ich weiß auch nicht, wie ich das sagen soll, aber die war zum Beispiel mehr als mollig, richtig dick, ja, und
         die sah trotzdem unglaublich klasse und sexy aus, trotz ihres dicken Hinterns! Dagegen ist die Laura gar nix! Dann konnte
         die Alina einem manchmal ganz viel erzählen und einen mit ihren Bildern begeistern, richtig mitreißen konnte sie dich. Ist
         schon klar, dass Laura sie nicht mochte. Alina hat viel intensiver gelebt. Wenn sie mal durchgebrannt ist oder gekifft hat – was soll’s? Alina war eben interessant und nicht so leicht zu durchschauen. Manchmal
         war sie sogar ganz schüchtern, irgendwie vorsichtig. Ich weiß nicht, ich glaub, die hat ’ne Menge Geheimnisse gehabt. Ja,
         die war wohl wirklich was Besonderes, eben so wie du.«
      

      Diese Vorstellung war mir unerträglich. »Oh bitte, sag so was nicht!«

      »Aber es stimmt. Ich wette, die hat auch Tagebuch geschrieben, und wenn man ihr gesagt hat: ›Geh nicht durch den Wald!‹, ist
         sie erst recht gegangen.«
      

      »Julian, bitte, hör jetzt auf!« Ich legte meine Stirn an seinen Rücken und meine Arme um seinen Bauch. Sein Sweatshirt wurde
         nass von meinen Tränen, und als er sich zu mir umdrehte, vermischten sie sich mit seinen.
      

       

      Wir schliefen sehr schlecht. Die Nacht schien endlos, dunkel und bedrohlich. Sogar der Weg ins Bad, das ich gleich mehrfach
         aufsuchen musste, kam mir gefährlich vor. Ich war froh, wenn Julian bei meiner Rückkehr ins Bett wach war und wieder einen
         Arm um mich legte. Das gab mir ein gewisses Gefühl von Sicherheit. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er war anhänglich
         wie lange nicht mehr. »Du bleibst bei mir, oder?«, flüsterte er in den frühen Morgenstunden. »Du bleibst heute hier, so wie
         geplant, Eva, ja?«
      

      Ich murmelte etwas Zustimmendes, obwohl ich mich lieber in der Großstadt, unter Menschen, aufgehalten hätte als hier allein
         in der Natur. Den richtigen Zeitpunkt, um abzureisen, hatte ich sowieso verpasst. Dadurch, dass ich Alina gefunden hatte,
         konnte ich nicht einfach verschwinden. Warum, wusste ich selbst nicht genau. Weil ich ein paar Blumen kaufen und sie an die Fundstelle legen
         wollte? Weil die Polizisten angekündigt hatten, eventuell noch weitere Fragen zu haben, und Julian geantwortet hatte, wir
         seien bis Sonntagmittag in der Mühle anzutreffen? Weil es doch etwas gab, das ich zu Alinas Fall zu sagen hatte?
      

      Ich wälzte mich im Bett hin und her. Die roten Ziffern auf dem Radiowecker zeigten 4.38 Uhr. Alina hatte einen Ring mit einem roten Stein am Finger gehabt. Er hatte im Mondlicht geblinkt. Eigentlich hatte ich als
         Erstes das Blinken dieses Steins gesehen. Ich stöhnte. Julian zog mich näher an sich. »Versuch zu schlafen!«
      

      Schlafen …
      

      Im Halbtraum laufe ich durch den Wald, stürze ich etliche Male den Abhang hinunter. Er wird jedes Mal steiler, bis ich zu
         der Stelle komme, an der Alina liegt. Ich sehe ihre Hand.
      

      Sie winkt mir zu.
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      Als ich aufstand, war es früher Mittag. Der Schlaf hatte mich letztlich doch übermannt, aber nicht ausgeruht. Ich hatte Verspannungen,
         Kopfschmerzen, ein verstauchtes Handgelenk, ein geschwollenes Knie und eine Stimmung, die zum umgeschlagenen Wetter passte.
      

      Julian schlief noch. Ich ließ ihn, tappte barfuß ins Bad und dann in die Küche hinunter. Die Fliesen waren kalt. Aspirin oder
         Ähnliches gab es in den Schränken nicht. Ich kochte Kaffee, gähnte, rieb mal den einen, mal den anderen nackten Fuß an meinem Bein, schob die Aufbackbrötchen in den
         Ofen, legte Julians Eisbeutel auf mein Handgelenk, stellte das Radio an, in der Hoffnung, etwas über die Ermittlungen im Fall
         Alina zu erfahren, wählte die Nummer meiner Eltern, erreichte aber niemanden. Dass ich traurig war, war verständlich, aber
         warum fühlte ich mich beim Blick aus dem Fenster so einsam?
      

      Allein war ich nämlich nicht. Bernd Vollmer ging ohne aufzusehen vor dem Fenster vorbei, schloss das Tor zum Mahlhaus auf
         und verschwand in der Garage. Ob er die örtliche Tageszeitung bekam und schon wusste, was mit Alina passiert war? Ich stand
         in Gedanken versunken da, als auch sein Sohn auftauchte. Mirko Vollmer hatte sich einen schmuddeligen Schulrucksack über die
         Schulter gehängt und trug die beige-orange Sportjacke vom Donnerstagabend. Der Riss am Ellbogen war notdürftig genäht. Mirko
         hatte im Gegensatz zu seinem Vater dunkle, lockige Haare, sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Er folgte ihm nicht in die Garage,
         sondern wartete wie ein gelangweiltes Kind draußen, die Hände in die Taschen der Jeans vergraben, die Schultern fast bis zu
         den Ohren hochgezogen, lustlos etwas vor sich herkickend. Jetzt bemerkte er, dass er beobachtet wurde, hielt inne und begegnete
         meinem Blick.
      

      Sie hatten ihn ordentlich vermöbelt, daran bestand kein Zweifel. Sein Gesicht sah mitleiderweckend aus. Er zog den Mund schief.
         Sollte das ein Grinsen sein, eine Begrüßung? Bestimmt hatte er mich gestern durchs Fenster gesehen und wusste, wer ich war:
         das Mädchen, das Zeugin geworden war, als man ihn zusammengeschlagen hatte. Mein schlechtes Gewissen meldete sich erneut, gleichzeitig
         kam Wut in mir auf, wenn ich daran dachte, wie er zuvor Esra zugesetzt hatte.
      

      Nicht nur Esra, berichtigte ich mich, auch dem Jungen, der mit ihr auf den Fotos war. Wenn ich herausfinden wollte, ob es
         sich dabei um Julian handelte, war jetzt die Gelegenheit dazu. Mehr noch: Die Lösung dieser Frage würde mich eine Weile von
         dem Bild der toten Alina ablenken, das unverändert in meinem Kopf herumspukte. Mirko und ich sahen uns weiter an. In mir kämpften
         die widersprüchlichsten Gefühle. Die Neugier siegte. Ich öffnete das Fenster. »Hallo.«
      

      Er kniff die Augen zusammen, wich einen Schritt zurück.

      »Ich weiß, woher du das hast.« Ich deutete auf sein blaues Auge und den Riss in der Jacke. »Das war sehr unfair von denen
         und tut mir leid. Ich weiß aber auch, warum die das gemacht haben.«
      

      Hatte ich das nicht gut gesagt? Der Fuchs hätte es nicht besser gekonnt! Einen Moment lang fand ich mich toll, dann sah ich
         Bernd aus der Garage kommen und hörte Mirko antworten: »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich hab keinem was getan! Ich bin
         ohne jeden Grund überfallen worden! Die Arschlöcher, die das gemacht haben, gehören eigentlich angezeigt!«
      

      »Julian hat also doch etwas damit zu tun, stimmt’s?«, fragte mich Bernd Vollmer. »Na, ich wollte seine Eltern sowieso längst
         anrufen.«
      

      »Sie wissen genau, dass Julian nicht dabei war«, rief ich.

      Der Mann verunsicherte mich. Mit dem kurzärmeligen Hemd, das er trotz des umgeschlagenen Wetters trug, der gebräunten Haut
         und dem Dreitagebart sah er gut aus, ein wenig wie ein Filmschauspieler, dessen Name mir nicht einfiel. Aber wie abschätzig
         er mich ansah! Nackt und minderwertig kam ich mir unter seinem Blick vor, und das nicht nur, weil ich ungekämmte Haare hatte
         und außer meinem Nachthemd nur ein übergroßes Sweatshirt von Julian trug.
      

      Ich zeigte auf Mirko. »Du hast Fotos von Esra gemacht und sie damit erpresst!« Sich so aufzuregen war unglücklich und ein
         Zeichen von Schwäche, aber Vollmers Was-glaubst-du-eigentlich-wer-du-bist-Blick und Mirkos beständiges Kopfschütteln trieben
         mich in die Enge und ließen mich ungewollt Partei für Esra und die Clique ergreifen. »Ich habe die Fotos selbst gesehen, bevor
         wir sie verbrannt haben. Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht weißt, wie Moslems reagieren, wenn man ihnen solche Bilder
         von ihren Töchtern unter die Nase reibt!«
      

      Die drei Schnappschüsse erschienen wieder vor meinem inneren Auge: Enge, rauchige Schulfestatmosphäre. Viele Menschen, die
         tanzen, reden, lachen, trinken und feiern, ohne zu wissen, dass sie fotografiert werden. Im Vordergrund Esra und der geheimnisvolle
         Unbekannte – mein Freund?
      

      Wenn ich ehrlich war, ging es mir natürlich gar nicht um Gerechtigkeit für Esra, sondern allein um mein Verhältnis zu Julian.

      Mirko merkte entweder nicht, worauf ich hinauswollte, oder er wollte mir nicht entgegenkommen. Resigniert schüttelte er den
         Kopf: »Was immer die dir erzählen, sei vorsichtig bei dem, was du glaubst. Schwindel ist das halbe Leben. Ich sage dir jetzt, wie es für mich war, okay? Ich habe
         Fotos gemacht, richtig. Anschließend habe ich drei davon ausgedruckt, nur ein einziges Mal und nur diese drei. Esra hat sie
         mir sofort aus der Hand gerissen, hat sich aufgeführt wie eine Furie. Ich schätze, sie bereut genauso wie ihr Lover, dass
         sie sich auf dem Fest so haben gehen lassen: Betrinken sich, knutschen rum, fummeln in der Öffentlichkeit. Für sie nicht gerade
         brav und keusch und so, für ihn …. Aber das ist deren Problem, nicht meins. ›Ich schenk dir die Fotos‹, hab ich gesagt, ›kannst sie in euer Familienalbum
         kleben. Dein Papa freut sich bestimmt.‹ Das war alles. Ein ironischer Kommentar, mehr nicht.«
      

      Vollmer hörte mit gerunzelter Stirn zu. »Davon weiß ich ja noch gar nichts. Das kannst du mir gleich noch mal in Ruhe erzählen.
         Immer dieser Ärger – Fotos, die Sache mit der Clique …« Er brummelte noch einiges Unverständliche vor sich hin und nahm dann seinen Sohn barsch am Arm. »Komm!«
      

      »Wenn’s so war, war’s ein Missverständnis«, rief ich Mirko hinterher. »Esra denkt wirklich, dass du sie fertigmachen willst.
         Aber ich kann mit ihr reden. Wenn ich sehe, wie du die Dateien auf deinem PC löschst, und mir die ausgedruckten Fotos und
         am besten auch noch das Handy gibst, weiß sie, dass du sie nicht erpressen willst. Dann kann man das alles regeln, sie kann
         dir das Handy zurückgeben, sobald sie die Sachen gelöscht hat und …«
      

      »Stopp mal!«, schnauzte mich Bernd Vollmer plötzlich an. »Mein Sohn muss sich in keinster Weise rechtfertigen oder verteidigen
         oder sonst irgendwas! Deine Freunde können von Glück sagen, dass Mirko auf eine Anzeige wegen Körperverletzung verzichten will, ich an seiner Stelle würde
         das nicht.«
      

      »Aber …«
      

      »Sie haben wohl mit Ihrem Freund Julian ein Problem, so wie ich das mitbekommen habe? Ist er auf diesen Fotos? Ich glaube,
         Mirko, du brauchst da keine falschen Rücksichten zu nehmen, du kannst ihr das ganz klar sagen.«
      

      Mirko schwieg. Um mich zu schonen oder um mich zu provozieren?

      Oder weil sein Vater mit seinem Fingerzeig auf Julian einfach einen aus der Luft gegriffenen Verdacht äußerte, um mich in
         Schach zu halten?
      

      »Sind Sie deshalb so engagiert in einer Sache, die sie nichts, aber auch gar nichts angeht?«

      Ich wollte etwas sagen, doch Vollmer setzte nach: »Engagieren Sie sich eigentlich immer so für das Wohl der Schwachen oder
         gibt’s auch Momente, in denen Ihre selbstlose Courage Sie verlässt?!«
      

      Mist, das lief schlecht! Ich musste die Notbremse ziehen. »Es geht mich wohl etwas an. Ich bin unfreiwillig in diese Sache
         hineingezogen worden und ich habe gestern auch zufällig Alina gefunden. Übrigens haben diese Fotos noch eine andere Bedeutung,
         Mirko: Im Hintergrund ist Alina mit drauf. Und Sie auch, Herr Vollmer.«
      

      Treffer! Obwohl ich da ganz eindeutig und eigennützig Äpfel mit Birnen vertauschte, wirkten meine Worte. Vollmer riss erschrocken
         die Augen auf, Mirko funkelte mich an.
      

      »Alina?«, rief Vollmer. »Wieso? Was ist mit ihr?«
      

      »Sie ist tot. Sie ist einen Steilhang heruntergestürzt. Im Wald bei der Burgruine.«

      »Großer Gott!« Vollmer starrte mich einen Moment fassungslos an, dann lief er in die Garage.

      Mirko und ich sahen ihm nach, schweigend. Ich schämte mich, weil ich diese Tragödie völlig respektlos für meine läppische
         kleine Eifersuchtsgeschichte missbraucht und wie einen Trumpf aus dem Ärmel gezogen hatte. Verdammt, Eva! Das Mädchen ist
         tot und du denkst nur an eine alberne Knutscherei!
      

      Diese Einsicht ließ mir den Boden unter den Füßen wegbrechen. Sofort glaubte ich, wieder im Wald zu sein, selbst zu fallen,
         sie dann dort liegen zu sehen, eine Leiche.
      

      »Das ist schrecklich«, hörte ich Mirko wie von fern sagen. Und etwas später: »Du hast sie gefunden. Das ist hart. Sag mal,
         geht’s dir nicht gut?«
      

      »Kreislaufprobleme.«

      »Schwindel?«, fragte er mitfühlend und scharfsinnig zugleich.

      »Schwindel ist das halbe Leben«, zitierte ich ihn lakonisch.

      »Liebe die andere Hälfte und Wahrheit der Tod.«

      »Origineller Spruch«, brachte ich heraus, »von wem?«

      »Von mir. Ich werde mal Philosoph.«

      »Ah.« Das Drehen ließ nach. Ich sah Mirko dastehen, mit vorgestülpten Lippen und Hundeblick. Schelmisch sah er aus, gleichzeitig
         unbeholfen und linkisch.
      

      »Das muss schlimm gewesen sein, sie zu finden.« Er nickte vor sich hin. »Ich hab sie kaum gekannt und gemocht hat sie mich wahrscheinlich ebenso wenig wie die meisten meiner
         Mitschüler, aber trotzdem macht mich ihr Tod betroffen. Scheiße alles. Weiß man schon, wie’s passiert ist? War’s ein Unfall?«
      

      Ich zuckte die Achseln.

      Mirko zog erneut eine Schnute. »Das wird wohl gerade untersucht, was?«, sagte er leise.

      »Denke schon.« Über die Arbeit der Polizei, das, was man abends im Fernsehkrimi sah – Benachrichtigung der Angehörigen, Befragungen,
         Spurensicherung, Pathologie –, wollte ich nicht näher nachdenken.
      

      Vollmer setzte den Wagen aus der Garage, stoppte ihn mit laufendem Motor, ließ das Seitenfenster herunter. »Ich muss noch
         mal nachfragen: Sie haben also wirklich Alina Westkamp tot im Wald bei der Ruine gefunden?«
      

      »Ja«, antwortete ich und es war nicht zu übersehen, wie scheckig Bernd Vollmers Gesicht war. Fast konnte man meinen, er habe
         vor Mitgefühl über das Unglück seiner Schülerin geweint. Aber das war sicher eine Täuschung.
      

      »Weiß man schon, wieso und wie …?« Vollmer unterbrach sich, schüttelte den Kopf, blickte zur Seite.
      

      »Wahrscheinlich ein Unfall, Papa«, spekulierte Mirko.

      »Das haben uns die Polizisten nicht gesagt. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass auf deinen Fotos …«
      

      Vollmer drückte auf die Hupe. »Zur Hölle noch mal mit diesen Fotos! Mirko! Kommst du jetzt?!«

      Mirko drehte sich zu seinem Vater um, dann wieder zu mir. Langsam, klar und deutlich, als mache er eine Aussage vor Gericht, sagte er: »Ich würde gern helfen, wem auch immer,
         aber leider habe ich die drei Fotodateien auf dem Schulcomputer am Donnerstagmorgen sofort wieder gelöscht, ganz wie deine
         Freunde es wollten. Das Handy habe ich verloren, als deine Freunde mich anschließend verfolgt haben. Auf meinem eigenen Computer
         habe ich keine Dateien, weil ich am Mittwoch nicht dazu gekommen bin, mir die Bilder anzuschauen. Also gibt es keine Fotos
         mehr.«
      

      »Ach, komm, das kannst du mir nicht erzählen!«

      »Bist du schon mal von Leuten bedroht und verfolgt und gejagt worden, die dich zusammenschlagen wollen? Hast du noch nie was
         gemacht, wozu man dich gezwungen hat? Hast du noch nie was verloren? Hast du noch nie Angst gehabt?«
      

      Ich öffnete den Mund, aber Vollmer kam mir zuvor. »Schluss jetzt!« Er drückte aufs Gas und Mirko beeilte sich, in den Wagen
         zu kommen.
      

      »Wiedersehen!«, sagte er.

      Ich sah ihnen nach, wie sie davonfuhren. In der Stille, die sie zurückließen, glaubte ich mein Herz schlagen zu hören. So
         mitgenommen war ich, dass ich mich erst mal auf die Fliesen setzen musste. Ich hatte geschwitzt und mich ordentlich verkrampft,
         der Schmerz in meinem Kopf jedenfalls erreichte nun ungeahnte Dimensionen. Müde nahm ich den zu Boden gefallenen Eisbeutel
         und drückte ihn auf meine Stirn. Ich war nicht viel schlauer als vorher.
      

      Eine ganze Weile hockte ich da. Ich dachte an Alina und ließ meine Tränen fließen, bis es mir so kalt war, dass ich mich dazu zwingen musste, aufzustehen, ein Frühstück vorzubereiten und nach oben zu Julian zu tragen. Der schlief
         glücklicherweise und hatte von meinem Gespräch mit den Vollmers nichts mitbekommen. Ich beschloss, es ihm auch nicht zu erzählen.
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      Wir frühstückten im Bett, nicht ausgelassen und liebeslustig diesmal, sondern appetitlos, misstrauisch und wortkarg. Alle
         Sätze, die wir begannen, drehten sich um Alina und alle brachen unvollendet in der Mitte ab. »Hast du gesehen, wie …?« – »Hätte man sie wohl noch retten können, wenn …?« – »Warum haben ihre Eltern nicht eher die Polizei gerufen, vielleicht wäre …« – »Falls sie ihr Handy angehabt hätte, hätte man das nicht mit Satelliten orten und sie finden können …« – »Wenn die Polizei, statt die Gegend rund um die Schule zu durchkämmen, dort gesucht hätte, dann …«
      

      »Dann hätte das wahrscheinlich auch nichts geändert, bis auf die Tatsache, dass wir sie dann nicht gefunden hätten«, beendete
         Julian wenigstens den letzten Satz und verschwand anschließend im Bad, während ich versuchte, die Zeit zu überbrücken, indem
         ich mir mein neues Tagebuch nahm und stichpunktartig Notizen zu all dem Schrecklichen machte, was ich hier in Munkelbach erlebt
         hatte. Auf das Nacherleben meiner Gefühle verzichtete ich vorerst komplett, dazu wäre ich erst nach einem zeitlichen Abstand
         in der Lage. Also listete ich nur die Fakten auf:
      

      
         
         	
            
            Dienstagabend: Esra knutscht mit Julian (?), Mirko fotografiert sie, im Hintergrund des Bildes sind Alina und Bernd zu sehen, Alina verschwindet. 

            
         

         
         	
            
            Später erpresst Mirko Esra. (Missverständnis?) 

            
         

         
         	
            
            Donnerstagabend: Mirko wird zusammengeschlagen, sagt mir, er habe das Handy nicht dabei (?), sagt mir, er habe es verloren (?), sagt mir … 

            
         

         
      

      Was hatte Mirko gesagt?

      In dem Moment kam Julian aus dem Bad. »Na, ist dein neues Tagebuch okay? Vermisst du das alte jetzt nicht mehr?«

      Ich warf einen Blick zum Fenster. Es hatte zu regnen begonnen. Wo meine Kladde da draußen auch immer liegen mochte – jetzt
         würde die Tinte sowieso bald zerfließen.
      

      »Was schreibst du denn da eigentlich so auf?« Er setzte sich aufs Bett, schielte neugierig auf die wenigen handgeschriebenen
         Zeilen.
      

      »Nur Stichpunkte«, antwortete ich und fügte in Gedanken hinzu: wenig Text und viele Fragezeichen.

      »Aha.« Julian legte den Kopf schief, grinste. »Darf ich mal lesen?«

      »Nein.« Ich wurde sauer. Was bildete er sich ein? »Tagebücher sind geheime Bücher. Sie verlieren ihren Sinn, wenn andere sie
         lesen.«
      

      »Nur die erste Seite! Bitte!« Er ergriff meine Füße, kitzelte sie. »Oder hast du Geheimnisse vor mir?«

      »Du hast ja wohl welche vor mir«, stellte ich klar.

      »Jaa.« Julian seufzte, ließ meine Füße los und sich rücklings auf das Bett fallen. »Ich weiß. Die falsche Fußverletzung, die Sache mit meinen Freunden … ich hatte keine andere Wahl, Eva. Es tut mir leid.«
      

      »Und was war mit Esra?«

      »Ach, Esra!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, stand auf.

      »Warst du das auf dem Foto? Ich will es wissen!«

      »Nein, verdammt noch mal! Herrgott, ist das denn das Einzige, woran du denkst? Als ob es nicht wichtigere und schlimmere Dinge
         gäbe!« Julian wurde rot und stürzte aus dem Schlafzimmer.
      

      Traurig blieb ich auf dem Bett sitzen. Ich glaubte ihm nicht, so war’s. Auch wenn mir keiner meinen Verdacht bestätigte und
         ich mir nicht hundertprozentig sicher sein konnte, sprach mein Gefühl doch eine deutliche Sprache: Julian log.
      

      Eigentlich konnten wir auch gleich Schluss machen. Das wollte ich sowieso, oder? Warum fuhr ich nicht endlich nach Hause?

      Wegen Alina? War das nicht mehr Sensationslust als Mitgefühl? Ach, keine Ahnung! Es war eh alles egal.

      Das, fiel mir ein, war ein Satz, den auch Mirko vorgestern im Wald gesagt hatte. »Es ist eh alles egal.« Ich notierte ihn
         auf der nächsten Seite. Dann schrieb ich noch: Schwindel ist das halbe Leben, Liebe die andere Hälfte und Wahrheit der Tod dazu. Der Spruch gefiel mir irgendwie.
      

       

      Unsere heutige »Urlaubsunternehmung« bestand darin, in das ein paar Kilometer entfernte Einkaufszentrum zu fahren. Berieselt
         von beschwingter Musik und umgeben von vielen Menschen fühlte ich mich besser als in der beklemmenden Atmosphäre der Mühle. Vielleicht lag das aber auch nur an den zwei Kopfschmerztabletten, die ich mir besorgt
         hatte.
      

      Wir waren kaum in der Einkaufspassage angekommen, als uns auch gleich jemand zuwinkte: Chris.

      »Hey, ihr beiden! Na, euch geht’s auch nicht gut, was?«

      »Das kannst du wohl sagen«, brummte Julian.

      »Glaub ich gern. Mann, bin ich froh, dass ich sie nicht sehen musste. Dustin sagt, du hättest sie als Erste entdeckt, Eva?«

      Ich seufzte.

      »In der Zeitung steht ein großer Bericht. Den zu lesen, fand ich schon heftig. Aber das auch noch so hautnah mitzukriegen
         – puh, du Arme!« Chris war nett und hatte offenbar Einfühlungsvermögen.
      

      Julian machte nun auch ein freundlicheres Gesicht, nahm meine Hand. »Geht ihr heute ins Tropic? Vielleicht kommen wir auch.«
      

      »Glaub ja«, antwortete Chris und kam dabei vertraulich an meine Seite. »Hast du überhaupt noch Bock auf Unternehmungen mit
         uns?«
      

      »Äh …« Was sollte ich sagen? Dass ich alles andere als erfreut war, Laura, Mickey und Dustin wiederzusehen? Es war abgemacht gewesen,
         dass Julian und ich die Zeit zu zweit verbringen wollten. Andererseits war unser Gesprächsfaden inzwischen gerissen und unsere
         Beziehung hatte derart gelitten, dass es vielleicht ganz gut wäre, Ablenkung zu haben. Zudem verdaute man einen Schock wie
         den von gestern Abend wohl am besten in der Gemeinschaft und einer der Gründe, weshalb ich heute früh noch geblieben war – das ging mir plötzlich auf –, war Alinas Tod. Ich hatte sie gefunden, sie war mir laut Julian ähnlich gewesen, ich hatte mich gedanklich so viel mit
         ihr beschäftigt und ich wollte wissen, was mit ihr passiert war. Einfach heimfahren und so tun, als sei es nicht passiert
         oder als ginge mich ihr Schicksal nichts an, war nicht drin.
      

      Also fügte ich hinzu: »Es ist okay. Ich gehe gern tanzen.«

      »Ich auch.« Chris schien sich ehrlich zu freuen. »So richtig den Frust raustanzen, das hilft.« Er warf einen Seitenblick auf
         Julian, der gerade stehen geblieben war, um sich Sportschuh-Sonderangebote anzusehen, senkte die Stimme und sagte scheinbar
         beiläufig: »Sag mal, weißt du jetzt, mit wem Esra da zusammen war?«
      

      »Wieso?«

      »Nur so. Schien dich ja zu interessieren.«

      Julian schloss wieder zu uns auf und Chris hatte es auf einmal eilig. »Ich hau ab. Bleibt ihr noch länger?«

      Julian nickte. »Wir sind erst ein paar Minuten hier.«

      »Okay, dann viel Spaß beim Einkaufen, wir sehen uns heute Abend. Ich freu mich.«

      »War was?«, fragte Julian, nachdem Chris gegangen war.

      »Nööö«, sagte ich.

      »Na dann. Trinken wir einen Cappuccino?«

      »Warum nicht?«

      Wir setzten uns in ein Café mit Blick auf den Parkplatz und griffen natürlich sofort zur Tageszeitung.

      Der Munkelbacher Anzeiger brachte die Nachricht vom Leichenfund auf der ersten Seite. Fröhliche Jugendliche in Feierlaune hatten das Mädchen angeblich gefunden, waren jetzt völlig verstört und wurden psychologisch betreut.
      

      »Die schreiben sich einen Schwachsinn zusammen!«, schimpfte Julian. »Psychologische Betreuung – wer hat sich denn den Quatsch
         ausgedacht?«
      

      »Wär das schlimm?«, fragte ich schnell und reichlich verstohlen.

      »Nee, das nicht, aber …« Er tippte sich an die Stirn. »Erstens hat’s uns keiner angeboten und zweitens würde ich’s nicht annehmen.« Er schüttelte
         den Kopf, trank einen Schluck. »Ist was? Du guckst so komisch. Hat Chris irgendwas gesagt?«
      

      »Nichts, das ich nicht schon gewusst hätte«, sagte ich knapp. Eines war klar, es war eine gute Entscheidung gewesen, Julian
         nichts von meinen Besuchen beim Fuchs zu erzählen. Julian war ein netter, lieber Kerl, aber er war nicht nur extrem launisch
         und untreu, er war auch nichts Besonderes. Es würde wehtun, richtig Schluss zu machen, aber es würde nicht den Verlust meines
         Lebens bedeuten.
      

      Ich drehte mich von ihm weg, verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf den Parkplatz. Irgendwann, dachte ich, wird unsere
         ganze Erde ein einziger grauer Parkplatz sein. Und so schrecklich und herzaufreißend das ist, im Moment ist es mir scheißegal.
      

      »Alles klar, Evchen?«

      »Nenn mich nicht immer Evchen! Ich weiß gar nicht, wieso ich mir das überhaupt die ganze Zeit habe gefallen lassen. Das ist so was von bescheuert. Ich
         will das nicht mehr hören!«
      

      »Ist ja gut!« Julian hob die Hände. »Ich sag’s nicht mehr.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sag gar nichts mehr!«
      

      »Spiel nicht beleidigt. Ich bin’s auch nicht.«

      »Hast du denn ’nen Grund dafür, beleidigt zu sein?«, fragte er, wartete aber meine Antwort nicht ab, sondern vergrub den Kopf
         in den Armen und sagte voll Selbstmitleid: »Was für ein verkorkstes Wochenende!«
      

      Ich seufzte, nahm wieder die Zeitung und starrte auf die Fotos von Alina, auf ihr Lachen und ihre fröhlichen Augen. Voller
         Energie sei sie gewesen, hatte Julian gesagt. Das sah man ihren Augen selbst auf dem schlecht gedruckten Zeitungsfoto an.
      

      »Ich könnte auch heulen«, sagte Julian leise, reichte mir ein Taschentuch und rutschte an mich heran. »Dabei weiß ich gar
         nicht mehr über Alina als das, was ich dir gestern erzählt habe. Sie hätte nächstes Jahr Abi gemacht, war also nicht mit meinen
         Freunden in einer Stufe. Ich glaube, nur Laura kannte sie etwas besser, weil sie zusammen in einer Tanz-AG waren.« Er lehnte
         seinen Kopf an meinen. »Außer meiner Clique kenne ich sowieso nicht so viele Leute in Munkelbach, auch wenn ich mich hier
         zu Hause fühle.«
      

      »Wie hast du deine Freunde eigentlich kennengelernt?«, fragte ich. Ich war mir nicht sicher, ob mich das wirklich interessierte,
         wollte aber über irgendwas reden.
      

      »Schleicher hatte Geburtstag und sie eingeladen.«

      »Mirko meinst du?«

      »Schleicher, genau. Hast du mal gesehen, wie der geht? Der kriecht lautlos durch die Gegend, steht immer plötzlich da und
         glotzt dich blöd an. Also, es waren Sommerferien, wir waren so acht, neun Jahre alt, haben im Wald Robin Hood gespielt. Mirko gehörte nicht zu den Räubern, ich
         anfangs auch nicht. Was ich blöd fand, denn erstens wäre ich sowieso lieber Räuber gewesen und zweitens waren die in der Überzahl.
         Außer Mirko und mir waren da nur noch zwei Mädchen, die Ritter sein mussten, deren Namen hab ich vergessen. Die hatten keine
         Lust mitzuspielen, wollten sich nicht dreckig machen, haben die ganze Zeit nur gelangweilt und flüsternd in unserer Burg rumgesessen
         und gesagt, sie wären Prinzessinnen und bräuchten nichts tun, außer hübsch zu sein, und sie haben sich dann auch ziemlich
         schnell von den Räubern entführen lassen.«
      

      Vor meinen Augen entstand der sommerliche Wald mit seinem schattigen Blätterdach, den Vogelstimmen und dem erfrischenden Bachlauf,
         ich stellte mir vor, selbst dort herumzutoben, die Rufe der anderen Kinder zu hören und das Piksen der Brennnesseln an den
         Beinen zu spüren.
      

      »Zuerst haben Mirko und ich erbittert gegen die Räuber gekämpft. Was blieb mir auch anderes übrig, ich kannte die Bande ja
         nicht, kannte nur ihn. Dass die ihn nicht leiden konnten, hab ich allerdings ziemlich schnell rausgekriegt; ich weiß ehrlich
         gesagt gar nicht, warum er sie überhaupt eingeladen hat.«
      

      »Vielleicht dachte er, dass es dann besser würde?«

      »Ich glaub eher, seine Mutter wollte es so.«

      »Die habe ich noch gar nicht gesehen. Sind Mirkos Eltern geschieden?«

      »Nein, Katja ist sehr jung an Krebs gestorben. Die war wirklich nett, war Muttis beste Freundin, durch sie sind wir auch an das Apartment gekommen. Meine Eltern hat ihr Tod ziemlich getroffen, eine Zeit lang wollten sie gar nicht
         mehr herfahren. Vor allem Mutti war echt fertig.«
      

      »Und Mirko ja wohl auch …«
      

      »Ach, komm, der blöde Schleicher, mit dem hab ich kein Mitleid.«

      »Julian!«

      »Nein, Eva! Der ist falsch, glaub’s mir. Schon als wir damals Robin Hood gespielt haben, hat er sich einen fiesen Plan ausgedacht, wie
         wir gegen die Räuber doch noch gewinnen konnten. Ich sollte zwei von ihnen in unsere Burg locken – wir hatten nur ein Regenhäuschen,
         während die Räuber natürlich die tolle Teufelsschlucht besetzt hatten –, angeblich, um ein Friedensangebot zu machen. Mirko hat aber ohne mein Wissen einen Korb mit Kieselsteinen gefüllt, ist
         damit auf einen Baum geklettert und hat sie aus dem Hinterhalt beworfen.«
      

      »Das war aber ein heftiges Spiel!«, sagte ich in echter Fuchsmanier. »Ist einer verletzt worden?«

      »Nein, es waren ja nur kleine Steine und auch viele Stöckchen und Erdklumpen dabei, das war nicht so gefährlich, aber trotzdem … Gut, sie haben den Schleicher auch geärgert, und das ausgerechnet an seinem Geburtstag, aber … Ach, ich weiß nicht, jedenfalls fand ich das nicht gut, und als die Räuber Reißaus nahmen, bin ich mit weggerannt.«
      

      Ich schmunzelte. »Ein Überläufer sozusagen.«

      »Genau.« Julian kuschelte sich an mich. »Mirko hat mir das natürlich übel genommen. Ich habe ihm zwar erzählt, die hätten
         mich gefangen genommen so wie die Mädchen, aber das hat er mir nicht geglaubt. Eine Zeit lang haben er und ich noch ab und zu miteinander gespielt, aber als
         ich älter wurde und allein mit dem Rad in den Ort und ins Freibad fahren konnte, habe ich mich nur noch mit den ehemaligen
         Räubern getroffen. Wenn du mich fragst, hat er’s mir bis heute nicht verziehen, dass ich ihn damals im Stich gelassen habe.
         Es ist auch komisch: Obwohl ich nicht hier wohne, habe ich mehr Freunde als er. Chris hat mich zum Beispiel gefragt, ob ich
         ab und zu in seiner Handballmannschaft mittrainieren will, und Dustin, der ziemlich gut Schlagzeug spielt, will mit mir eine
         Band gründen.«
      

      »Du bist halt beliebt.« Ich erinnerte mich gut an die Hauptfrage, die mich gequält hatte, als ich Julian kennenlernte: Wieso
         sollte sich so ein sportlicher, musikalischer, gut aussehender, selbstbewusster Typ ausgerechnet für mich interessieren? Einer
         wie er gehörte doch immer zu den heldenhaften Räubern, zu denen, die schöner, geschickter und pfiffiger waren, die zwar viele
         Dinge vielleicht gar nicht besser konnten als man selbst, aber den Mut hatten, sie als Erster auszuprobieren. Ich konnte nachempfinden,
         was Mirko gefühlt haben musste, als Julian mit den anderen Kindern weglief – die immerhin seine Geburtstagsgäste waren.
      

      Julian dachte längst nicht mehr daran. »Mein Saxofon habe ich noch gar nicht ausgepackt. Wollen wir nicht ein bisschen Musik
         machen? Bei diesem Wetter wäre das schön. Laura will zwar unbedingt singen, wenn wir wirklich eine Band gründen sollten, aber
         du hast eine viel bessere Stimme und …«
      

      »Ah, ich weiß nicht.« Ich stand auf. Dass ich geblieben war und heute Abend mit ins Tropic ging, hieß nicht, dass ich Julian die Lügen und die Sache mit Esra verziehen hatte – und schon gar nicht, dass ich vorhatte,
         öfter hierherzukommen. Außerdem hatte Laura die lauteste Klappe, also würde sie singen, egal ob sie nun Talent dazu hatte
         oder nicht. Man hatte wirklich schlechte Karten, wenn man so war wie Mirko und ich.
      

      Julian bezahlte, hakte sich dann bei mir ein und schlenderte mit mir über den nassen Parkplatz. »Das Wetter wird wieder besser!
         Glück gehabt! Bei Dauerregen könnten wir das Motorrad vergessen.«
      

      Wir stiegen auf. Bevor er startete, schob er den Helm noch mal hoch und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Kurze Zeit später
         parkten wir die Enduro in der Garage neben Vollmers Jeep. Trockenen Fußes gingen wir zum Apartment hinüber.
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      Der weiße Umschlag lag auf der Fußmatte. Mein erster, harmloser Gedanke war: Guck an, der Postbote kommt bis hier hinaus,
         das ist ein Service! Dann sah ich, dass keine Briefmarken auf dem Umschlag klebten. Augenblicklich bekam ich ein schlechtes
         Gefühl.
      

      »Nanu? Was haben wir denn da?« Julian bückte sich, las den in Druckbuchstaben geschriebenen Namen. »Für dich.« Er sah mich
         fragend an.
      

      »Mich kennt hier doch keiner!«, entgegnete ich. Idiotischerweise klang es wie eine Verteidigung.

      »Hier steht: Für Eva in der Mühle. Also, da bin ich aber neugierig! Vielleicht hast du ’nen Verehrer?«
      

      »Quatsch!« Ich riss mit nervösen Fingern den Umschlag auf.

      Julian machte einen langen Hals. »Wer weiß? Vielleicht Chris? Ich glaub, der mag dich.«

      »Ach, komm, hör auf.« Ich faltete die zwei DIN-A4-Blätter auseinander.
      

      Einen Moment starrten wir beide auf das obere, lasen mehrfach die ebenfalls in Druckbuchstaben geschriebenen Zeilen.

      Dann schrie Julian unvermittelt los: »Was soll das denn?«

      Ich konnte nicht antworten. Die schwarzen Buchstaben wanden sich vor meinen Augen wie eine Schlange, versetzten auch den Boden,
         auf dem ich stand, in ungutes Schwanken. Ich hätte Lust, diese Geständnisse im ganzen Ort zu plakatieren. Bleibst du noch länger hier? Ein Drohbrief!
      

      »Zeig mal!« Julian zog mir das zweite Blatt aus der Hand und ich erkannte die Schrift, noch bevor er zu lesen begann und ich
         den kopierten Text aus seinem Mund hörte:
      

      »Als es mir während des Erzählens so schlecht ging, habe ich zu ihm rübergeguckt. Er hat mich wieder keine Sekunde aus den
            Augen gelassen, ich kämpfte mit den Tränen und er sah mich genau an, den Mund offen, die Augen zusammengekniffen, hochkonzentriert.
            Wie gefangen kam ich mir vor, wie ein aufgespießtes Insekt, wehrlos und völlig offen, ihm, dem Fuchs, gegenüber, wie gehäutet,
            durchleuchtet und seziert. Das war der Moment, vor dem ich mich von Anfang an am meisten gefürchtet hatte. Ich hielt seinen Blick aber aus, weil ich vom Kopf her
            wusste, dass es nicht fies gemeint war, und weil ich dem Fuchs vertraute. Also begann ich zu reden, dünn und leise, als hätte
            ich nicht genug Kraft, meiner Stimme Volumen zu geben. Beim Sprechen hielt ich meine zitternden Knie fest, und währenddessen
            war der Fuchs da, aber ich habe ihn nicht mehr richtig wahrgenommen, er hat mich nicht unterbrochen, hat mehr abgewartet und
            ab und zu eine Frage gestellt, ganz lieb, ganz vorsichtig, das ist auch wahr. Ich verriet ihm mein schlimmstes Geheimnis.
            Ich sagte ihm, dass ———— 

      Bevor ich nach Hause ging, hat er mir gesagt, dass er immer für mich da sei. Ein unglaublich kitschiger, unverschämt verlogener
            Satz, aber er hat mir so gutgetan. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich brauche ihn. Ich brauche meinen Fuchs manchmal so sehr
            wie meinen Julian.« 

      Julian stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase aus. »Was ist das?«

      Meine Stimme war ein Mäusepiepsen. »Mein Tagebuch.«

      »Ja, das habe ich mir gedacht!«, keifte er. »Aber was steht denn da drin?« Er zeigte auf die Lücke im unteren Textteil. Der
         Satz, der die entscheidenden Passagen einläutete, war nach dem ersten Kopiervorgang in der Mitte abgeschnitten worden – selbst
         ohne zu lesen sah man gleich, dass da etwas fehlte. »Was schreibst du denn für ein komisches Zeug in dein Tagebuch? Was für
         ein Fuchs? Was für Geheimnisse? Ist mein Name Hase oder was?«
      

      »Julian, ich kann dir das erklären, es ist alles harmlos.«

      Er hörte mir gar nicht zu. »Ich dachte, du schreibst da rein, ob du morgens Müsli oder Rührei zum Frühstück gegessen hast!
         Das fände ich harmlos! Mensch, jetzt kapier ich erst, warum du das Teil unbedingt wiederhaben wolltest! Du hast außer mir
         noch ’nen Freund, das ist es doch!«
      

      »Das ist totaler Blödsinn!«, schrie ich den Tränen nahe. »Der Fuchs ist so was wie ein Vertrauter und ich hatte mir eigentlich
         für diesen Urlaub vorgenommen, dir von ihm zu erzählen. Aber wir hatten ja überhaupt noch keine ruhige Minute miteinander!«
         Genau das war es, dachte ich, dieser Urlaub war der reinste Horrortrip! Die plötzlich aufkommende Wut gab mir Kraft. »Hier
         passieren nacheinander die heftigsten Dinge und jetzt werde ich auch noch mit meinem Tagebuch erpresst – und du hast nichts
         anderes zu tun, als mir Vorwürfe zu machen!« Ich sah, wie er zusammenzuckte. Recht so! Was ich sagte, stimmte. »Das ist total
         daneben von dir! Weißt du, dass mir das hier Angst macht?« Ich schlug auf das Papier in seiner Hand. »Angst, Julian! Und die
         ist hundertprozentig berechtigt.« Die Tränen flossen jetzt, ich ärgerte mich darüber, merkte gleichzeitig, wie erschöpft und
         geschockt ich war, stürzte die Treppen hinauf, warf mich bäuchlings aufs Bett, vergrub das Gesicht im Kopfkissen und weinte
         hemmungslos.
      

      Es dauerte eine Weile, bis Julian dazukam, sich auf die Bettkante setzte, mir eine Hand auf die Schulter legte und sagte:
         »Entschuldige. Du kannst natürlich in dein Tagebuch schreiben, was du willst.«
      

      Ich gab keine Antwort, es wäre eh nur ein Schluchzen geworden. Julian hatte keine Ahnung, wie schlimm es war, dass ein Fremder und noch dazu einer, der mir etwas Böses wollte, mein Tagebuch las. Das war, als würde der sich Zutritt
         zu meiner Seele verschaffen. Ich hatte schon lang genug gebraucht, dem Fuchs, dem ich inzwischen völlig vertraute, Einblicke
         in meine geheimsten Gedanken und Gefühle zu gewähren. Und jetzt das! Nun drang dieser Fremde dort ein! Eine weibliche Drohbriefschreiberin
         schloss ich gefühlsmäßig aus, selbst Laura würde die Intimität eines Tagebuchs achten. Das hier war Seelenvergewaltigung!
         Gemein und abscheulich! Zum Heulen, zum Kotzen, zum Die-Welt-in-Scherben-Schreien!
      

      Etliche Minuten vergingen. Julian schwieg hilflos. Schließlich – ich hatte mich etwas beruhigt – reichte er mir ein Taschentuch
         und ich putzte mir die Nase, streifte meine Schuhe ab, setzte mich im Bett auf, den Rücken gegen die sanft wackelnde Wand
         gelehnt.
      

      Mein Freund tat es mir gleich. »Was meinst du, wer das gemacht hat?«, fragte er möglichst sachlich. »Auf jeden Fall muss der-
         oder diejenige wohl schon einen guten Grund haben. Kopien machen, den Brief mit anonymen Druckbuchstaben beschriften, das
         passiert nicht spontan, das macht man nicht als Kinderstreich.«
      

      »Nee, ganz sicher nicht. Da will mich jemand fertigmachen. Ich soll hier verschwinden.« Bei diesen Worten überlief mich ein
         Frösteln. Ich griff nach der Decke und zog sie über meine Jeans bis zum Kinn.
      

      Julian legte einen Arm um mich. »Aber wer und warum? Meine Freunde wissen, dass du sie nicht verpfeifst! Und Dustin und Mickey
         haben zum Beispiel gar keinen Führerschein, für die wär’s extrem schwierig, allein herzukommen, bei dem Wetter steigt auch keiner freiwillig aufs Rad! Laura könnte sie natürlich gefahren haben oder
         Chris … aber den haben wir ja gerade noch getroffen!«
      

      »Bei Chris kann ich mir das schlecht vorstellen«, warf ich ein.

      »Du stehst auf ihn, stimmt’s? Hab ich schon mitgekriegt.« Er klang traurig und gereizt zugleich.

      »Das ist Unsinn!« Ich fauchte und verdrehte die Augen.

      »Chris könnte es aber gewesen sein«, beharrte Julian und zählte an den Fingern die Argumente auf. »Er hat ein Auto und wusste,
         dass wir noch im Einkaufszentrum bleiben würden und er daher unbemerkt zur Mühle kommen konnte. Außerdem war er gestern nicht
         dabei, als wir Alina gefunden haben, und ist daher nicht so angeschlagen wie wir.«
      

      Ich öffnete den Mund, um Chris instinktiv zu verteidigen, ließ es aber bleiben. Zum einen wollte ich Julian nicht weiter verärgern,
         zum anderen kam mir Chris’ letzte Bemerkung wieder in den Sinn. Warum hatte er mich auf Esras Knutscherei angesprochen? Wollte
         er meine Zweifel an Julians Treue schüren, wollte er mir die Augen öffnen oder einfach nur ein bisschen sticheln? Was ging
         ihn das überhaupt an?
      

      »Was mich so wurmt, ist: Es kann praktisch nur jemand aus meiner Clique gewesen sein!«, sagte Julian. »Kein anderer hätte ein Motiv! Kein Mensch kennt dich
         hier! Oder warst du früher schon mal in Munkelbach?«
      

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Ist auf der Zugfahrt irgendwas passiert?«

      Ich dachte kurz an die elend lange Hinfahrt und das Mädchen mit den vielen Piercings. Wie lange war das schon her! Knappe
         zwei Tage und es kam mir vor wie Wochen. »Nein«, sagte ich heftig. »Ich denke, ich habe das Buch erst im Wald verloren.«
      

      »Die Frage ist nur, wie sind meine Freunde an das Buch gekommen?«

      »Bevor sie wegfuhren und Mirko liegen ließen, hat sich einer von ihnen aus dem Fenster gebeugt. Ich weiß nicht mehr, was er
         genau gesagt hat, aber sinngemäß ging es darum, dass er später eventuell nachsehen wollte, ob sein Opfer die Schläge überstanden
         hat.«
      

      Julian verzog das Gesicht. »War das denn echt so schlimm? Ich hab Dustin angerufen, gleich am Donnerstagabend, als du geduscht
         hast, und er hat mir gesagt, alles sei ganz soft abgelaufen.«
      

      Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. Sie waren mir letztendlich alle zuwider: der selbstgerechte Dustin, der hohle Mickey
         und die zickige Laura.
      

      »Wer hat das denn gesagt, dass sie zurückkommen wollen?«, fragte Julian.

      »Er wollte allein zurückkommen. Vielleicht, hat er gesagt.«
      

      »Und wer?«

      »Der Fahrer: Chris.«

      »Ah.«

      »Ja.« Ich fühlte, wie mein Misstrauen gegen den Einzigen aus der Clique, den ich sympathisch fand, gegen meinen Willen wuchs.
         Gab es denn außer Chris keinen möglichen Verdächtigen? Was war mit Bernd Vollmer und seinem Sohn? Mirko schien für alles als
         Sündenbock herhalten zu müssen, er war für die Clique das Ekelpaket schlechthin, wenn ich seinen Namen nannte, würde Julian mir sofort
         beipflichten. Ich dachte an Mirkos zerschlagenes Gesicht. Musste ich denn auch sofort in die gleiche Kerbe schlagen?
      

      »Was ist mit Bernd Vollmer?«, fragte ich. »Er hat an dem Abend unseren Streit auf der Terrasse gehört und ist kurz darauf
         weggefahren, erinnerst du dich? Ich glaube, er hat Mirko aus dem Wald geholt. Vielleicht hat er dabei das Buch gefunden?«
      

      Julian überlegte. »Ich weiß nicht, Eva. Was hätte der für einen Grund?«

      »Weil wir seinem Sohn nicht geholfen haben.«

      »Hm, ja, aber ich glaube nicht, dass er sich die Zeit nimmt, dein Tagebuch zu lesen und sich so eine haarsträubende Aktion
         auszudenken. Das passt nicht zu ihm.«
      

      Wir schwiegen. Ganz von der Hand zu weisen waren Julians Argumente nicht. Zudem war Bernd heute Morgen mit Mirko weggefahren.
         Was aber nichts hieß, denn als wir gerade zurückkamen, war der Jeep wieder da gewesen. Zeit genug hätte Vollmer unter Umständen
         also gehabt, wenn er, mal angenommen, Mirko, der sicher kein eigenes Auto besaß, nur kurz zu einem Termin gebracht und mal
         schnell fotokopiert hätte.
      

      »Vielleicht war’s irgendein Irrer, der im Leben anderer Leute rumschnüffelt. Zufällig ist er auf dein Buch gestoßen, hat gelesen,
         dass du in der Mühle wohnst – hast du das da reingeschrieben?«
      

      Ich nickte.

      »– und jetzt will er dich ärgern.« Julian stand auf und ging zum Fenster. »So was sieht man ja oft in Filmen. Psychisch kranke Serienmörder. Wahrscheinlich sitzt der da mit Regenschutz
         und Fernglas bewaffnet in einem Baum und holt sich einen runter.«
      

      »Erzähl nicht so ’n Krampf, bitte!«

      »Man weiß nie«, sagte Julian ernst. »Ich verstehe diese Sache nämlich nicht. Vollmer hat bessere Möglichkeiten, uns zu schaden,
         wenn er will. Er kann meinen Eltern das Apartment kündigen, das ist bei dem Vertrag, den wir haben, keine große Sache. Schleicher
         würde ich alles Miese zutrauen, aber er hat leider keinen Grund, dich fertigzumachen. Gut, du hast ihm nicht geholfen, aber
         du hast ihm Hilfe angeboten und er hat sie abgelehnt.«
      

      »Kannst du Mirko nicht mal beim richtigen Namen nennen?«

      »Wozu? Wenn ich’s mir recht überlege, braucht Schleicher auch gar keinen Grund. Was in dessen Hirn vorgeht, ist eh nicht nachvollziehbar.
         Aber was gegen ihn spricht, ist, dass er gerade eben eins auf die Nase gekriegt hat – er weiß, was passiert, wenn er sich
         mit uns anlegt. Schleicher ist feige und wehleidig; ich kann mir nicht vorstellen, dass er leichtfertig wieder Prügel riskiert.
         Seltsam! Also, entweder steckt wirklich ein Irrer dahinter oder wir haben eine entscheidende Sache übersehen.« Julian drehte
         sich wieder zu mir um, fragte: »Wer hat, außer meinen Freunden vielleicht, einen Grund zu wollen, dass du abreist? Was hast
         du gemacht, was hast du gesagt, was hast du gesehen oder gehört, dass dich jemand vertreiben will?«
      

      »Ich weiß es nicht.« Nach einer Pause fügte ich leiser hinzu: »Ich überlege ja selbst schon die ganze Zeit, ob ich nicht nach Hause fahren soll. Manchmal denke ich, du willst mich hier auch nicht haben.«
      

      »Ach, Unsinn!«, rief Julian und warf sich neben mich auf das Bett, was bei mir augenblicklich ein flaues Gefühl auslöste.
         »Das stimmt doch nicht! Ich lieb dich doch, Eva!« Er nahm mich in den Arm und drückte mich ganz fest und dann weinten wir
         beide ein bisschen. »Was meinst du, wie sehr ich’s bedauere, dass wir bisher so wenig Zeit für uns hatten.«
      

      Was meinte er erst, wie sehr ich das bedauerte! Was war ich bis vor wenigen Stunden in diesen Jungen verliebt gewesen! In sein süßes Rundaugengesicht, seinen
         Übermut, auf den so oft Schüchternheit folgte, seine Lebensfreude und seine Zärtlichkeit. Er war für mich der, mit dem ich
         die Liebe ausprobieren und erleben wollte – und was hatten wir gehabt? Ein einziges Mal zu einem Zeitpunkt, an dem wir beide
         schon angeknackst waren, ein erstes Mal, das schön, aber eben auch das erste, angstbesetzte, schmerzhafte, ungeschickte Mal
         gewesen war. Jetzt steuerte dieser Urlaub wie ein Wagen in der Achterbahn auf einen Abgrund zu: Körperverletzung, Erpressung,
         ein tödlicher Unfall, vielleicht sogar ein Mord – alles war schon passiert und es würde wahrscheinlich so weitergehen. Und
         am Ende, was wäre da? Eine Trennung?
      

      Eine Welle der Wehmut ergriff mich. Dieser Junge, Julian, gehörte immer noch zu mir, weil ich nicht abgefahren war, weil wir
         hier festsaßen, uns wegen Alinas Tod in Schock und Trauer befanden und durch den Erpresser bedroht wurden. Die bedrückende
         Stimmung, die sich über die Mühle gelegt hatte, hielt uns zusammen.
      

      Julian küsste mich, am Hals, heftig, schien mir, oder war ich es, die ihn zuerst heftig, drängend, überlebensdrängend küsste?
         Ich zog mir den Pulli über den Kopf und griff nach seinem T-Shirt. Das erste Mal, das letzte Mal, dachte ich. Darf ich das denn überhaupt, wenn Alina doch tot ist? Ich bin wie Alina und will
         leben. Meine Beine strampeln meine Jeans weg. Es ist so unfair, wenn wir uns gar nicht richtig haben, wenn hier nur noch Schlechtes
         passiert und ich morgen nach Hause fahre und meine erste Liebe am Ende nichts als ein paar schöne Stunden und eine große Katastrophe
         gewesen ist. Und ich will spüren, dass ich lebe, ich will nicht mehr die sein, die diesen furchtbaren Mist in ihr Tagebuch
         schreibt und sich dafür schämen muss, ich will das hinter mir haben, ich will noch mal dieses stolze, starke, freie Gefühl
         von gestern haben.
      

      Julian schien irritiert – schließlich weinte ich ja immer noch –, aber dann doch überzeugt, dass ich wollte, was er glaubte, dass ich wollte. Ja, ich wollte es wirklich. So unpassend es
         sein mochte, so wichtig war es für mich. Ich hatte ein wildes Gefühl in mir, ich krallte mich an seinen Rücken, ich schlang
         meine Beine um ihn, ich war laut, voller Lust und Klage zugleich, und was das Wichtigste zum Überleben war: In diesem einen
         Moment, in dem ich nur noch mein Körper und sonst nichts war, wusste ich, dass ich die Feuerprobe Munkelbach bestehen würde.
      

      »Mann, du bist manchmal echt unglaublich«, flüsterte Julian mit rotem Gesicht und schweißglänzenden Haaren. »Das war echt
         klasse. Das hätte ich mich nie getraut, wenn du nicht angefangen hättest.«
      

      Ich musste lachen und dann plötzlich wieder weinen, aber so erschöpfend und krampfartig, dass mir übel davon wurde und Julian
         mir besorgt die Tränen abwischte.
      

      »Evchen? Hab ich was falsch gemacht? Tut dir was weh?«

      »Nein, Julian, es ist wegen Alina, dem Erpresser, wegen allem … ich weiß auch nicht, es ist alles zu viel.«
      

      Julian rieb sich durch das Gesicht. »Ja, das ist es, das ist es wirklich.« Er hielt mich noch eine Weile tröstend fest, stand
         dann auf und zog sich an. »Soll ich mal die anderen anrufen? Vielleicht erfahre ich irgendwas Neues.«
      

      »Ja, tu das. Ich muss rauskriegen, wer mich erpressen will.«

      Er nickte und stieg die Treppe hinunter.

      Was blieb mir anderes übrig, als den Drohbrief noch einmal zur Hand zu nehmen? Egal, wie viel Überwindung mich das kostete:
         Wenn ich mich wehren wollte, musste ich wohl erst mal versuchen herauszufinden, was dieser Mensch von mir wollte.
      

      Also griff ich nach dem Brief und las ihn erneut – seine Worte zumindest. Meinen eigenen Text wagte ich nicht anzusehen, fürchtete,
         dass das, was ich vor Monaten mit Liebe und Herzblut aufs Papier gebracht hatte, sich nun gegen mich wenden würde wie der
         eigene Körper bei einer Autoimmunkrankheit.
      

      Wenn man genau hinsah, ließ der »Erpresser« nicht durchblicken, zu welchem Ziel er mich unter Druck setzen wollte. Er forderte
         nichts, hatte nicht einmal direkt geschrieben, dass ich abreisen solle. Aber wie sollte man die Formulierung Bleibst du noch länger hier? in diesem Zusammenhang sonst verstehen, wenn nicht als Aufforderung zu verschwinden? Obwohl ein Zweifel zurückblieb, konnte
         ich mir genau wie Julian keinen anderen Reim darauf machen, als dass man mich vertreiben wollte.
      

      Im Gegensatz zu ihm hatte ich aber eine vage Vorstellung, was dahinterstecken könnte: die Tatsache, dass ich glaubte, auf
         den Fotos von Mirko Bernd Vollmer und Alina im Hintergrund erkannt zu haben, und dass Vater und Sohn von dieser Vermutung
         wussten.
      

      Was, wenn – mir wurde flau bei dem Gedanken – beide Fälle, Alinas Tod und dieser Drohbrief, zusammenhingen?

      Langsam, Eva, sagte ich mir, deine Gedanken gehen mit dir durch.

      Es waren sicherlich weit über hundert Leute auf dem Fest gewesen und niemand würde bestreiten wollen, dass Vollmer unter ihnen
         war. Er musste quasi schon aus beruflichen Gründen dort sein. Da konnte er ja wohl mal eine Schülerin fragen, ob ihr der Kuchen
         vom Buffet schmeckte oder ob sie mit der Kollegin noch mehr tolle Stücke in der Tanz-AG einstudiert hätten. Aber sie hatten
         sich offensichtlich sehr intensiv unterhalten. Keineswegs nur so geplaudert. Außerdem: Hatte Mirko nicht im Wald gesagt, sein
         Vater habe das Handy?
      

      Ich griff nach meinem neuen Tagebuch und schlug die eine Seite mit Notizen auf. Donnerstagabend: Mirko wird zusammengeschlagen, sagt mir, er habe das Handy nicht dabei (?), sagt mir, er habe es verloren, sagt mir – sein Vater habe das Handy!, ergänzte ich. So war’s gewesen, oder? Ich beschloss, mich auf mein Gedächtnis zu verlassen.
      

      Direkt unter diese Zeilen schrieb ich: Am Samstagmorgen behauptet Mirko im Beisein seines Vaters, er habe keine Dateien auf seinem Computer und das Handy verloren!
            

      Ein Versehen, ein Missverständnis? Oder eher bewusste Täuschung? 

      Ich spürte, wie mein Herz schneller klopfte. Die Wand in meinem Rücken fühlte sich elastischer an denn je und die alte Matratze
         hatte sich in meiner Wahrnehmung in ein Wasserbett verwandelt. Ich wollte aber auf jeden Fall einen klaren Kopf behalten!
         Bloß nichts überstürzen und in der Sache mit dem Drohbrief keine voreiligen Verdächtigungen aussprechen! Selbst wenn mich
         mein Gedächtnis nicht täuschte und Mirko sich widersprach, war das dann nicht auch verständlich? Beide Male war er in einer
         Stresssituation gewesen. Beim ersten Mal hatte er mich für einen der Täter gehalten und eine Heidenangst gehabt, beim zweiten
         gerade von Alinas Tod erfahren und seinen Vater im Nacken gehabt! Der übrigens nicht gerade freundlich zu seinem Sohn gewesen
         war – warum?
      

      Ich musste Mirko noch einmal allein und in Ruhe sprechen. Erst danach würde ich Julian davon erzählen. Dies war meine Sache
         und ich wollte auch nicht, dass er mich für überspannt hielt. Seine Meinung über Leute mit psychischen Problemen glaubte ich
         inzwischen zu kennen. Sollte er mal lieber denken, der Fuchs sei ein Deckname für einen rothaarigen, besonders intelligenten
         Freund.
      

      Als ich aufstand, hatte ich das Bedürfnis, meine Eltern anzurufen, aber dann fragte ich mich, was ich ihnen erzählen sollte.
         Gestern hatte ich einfach gelogen, heute würde mir das nicht mehr gelingen. Die Wahrheit wollte ich jedoch auch nicht sagen,
         die würde sie nur unnötig aufregen und mich verunsichern.
      

      Wie hatte Mirko es ausgedrückt? Schwindel ist das halbe Leben, Liebe die andere Hälfte und Wahrheit der Tod?

      Konnte es vielleicht sein, dass er und ich einiges gemeinsam hatten?

   
      

      
         22 

      

      Ich hielt mich am Treppengeländer fest und sah nach unten, von wo der Rauch des Kamins heraufzog und Julians Stimme zu hören
         war: »Eva ist ziemlich fertig. Ja, total. Hey, hör auf, ich glaub euch das, dass ihr beiden heute Morgen zum Kerzenanzünden
         an der Schule wart, ich brauche niemanden danach zu fragen! Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Dustin oder Chris … Nein, Laura, so war das nicht gemeint. Also, ich wäre echt froh, wenn ihr kämt. Bis gleich.«
      

      Julian schaltete sein Handy aus und sah zu mir herauf. »Sie kommen rüber. Von Alina wissen sie auch nichts Neues, nur dass
         heute so eine spontane Gedenkstunde an der Schule stattgefunden hat und jetzt die Gerüchteküche brodelt.«
      

      Ich nickte resigniert. Warum sollte ich mich großartig darüber aufregen, dass ich Julians Clique, die mich gestern noch heftig attackiert hatte, schon wieder sah? Die Zeit mit Julian allein war längst kein ungeteilter Genuss mehr. Außerdem
         hatte ich Laura und Co nicht direkt in Verdacht. Alina zu finden, dazu die halbe Stunde, die wir verschreckt im Wald gestanden
         hatten, und dann die Befragung durch die Polizei – dieses extreme Erlebnis schien unsere gegenseitige Aggression neutralisiert
         zu haben. Der Einzige, der diese Erfahrung nicht geteilt hatte, war Chris, aber ich war mir sicher, wenn ich eine Weile mit
         ihm geredet hatte, wüsste ich, ob er der gemeine Briefschreiber war.
      

      »Setz dich zu mir, Evchen. Mir ist kalt.«

      »Ja«, sagte ich. Julian sah wirklich blass und fast ein bisschen krank aus. Ich nahm seine mir entgegengestreckte Hand, sie
         war klamm und kühl.
      

      »Du musst dich wärmer anziehen, Julchen, es ist jetzt Herbst.«

      »Julchen ist aber süß. Du darfst das zu mir sagen.« Er lehnte sich an mich.
      

      »Na gut.« Ich rieb meine Nase an seiner.

      »Ich hab dich gar nicht gefragt, ob’s dir recht ist, dass meine Freunde herkommen. Das war nicht okay, aber bitte nimm’s mir
         nicht übel. Ich möchte heute nicht allein hier sein. Ich habe mich in der Mühle noch nie unsicher gefühlt, fand es nie beängstigend,
         dass man so allein im Wald und abgeschnitten von der Welt ist. Aber jetzt …«
      

      Er brach ab, sah aus dem Fenster. Gerade ging wieder ein Regenschauer nieder, es musste auch windig geworden sein, denn die
         schönen roten Blätter der Weinranken rieselten eins nach dem anderen auf die Terrasse.
      

      »… jetzt würde ich dich am liebsten auf meine Enduro packen – ab auf die Autobahn und nach Hause.«
      

      Ich schwieg. Natürlich ging es mir ähnlich. Andererseits, würde ich dann nicht genau das tun, was der Finder meines Tagebuchs
         von mir verlangte?
      

      Mein Tagebuch … bei dem Gedanken krampfte sich mein Magen zusammen. Ich stellte mir vor, wie ein Kerl mit wurstigen, fettigen Fingern brutal
         Seite für Seite umschlug, sensationslüstern, seibernd die Unschuld meiner Aufzeichnungen befleckte, die Bindung des zarten
         Büchleins einriss und es dann, nachdem er seinen Spaß gehabt hatte, achtlos in die Ecke schmiss.
      

      »Eva? Nicht weinen! Sollen wir fahren? Soll ich unsere Sachen packen und dann hauen wir ab? Los! Wir vergessen das hier, wir
         machen noch ein anderes Mal Urlaub, wir fliegen in den Süden oder so, wir geben uns noch eine Chance!«
      

      Die Idee war verlockend. Sonne, Wärme, gute Laune. Keine Wälder, keine Cliquen, keine üblen Überraschungen.

      »Aber das will der Typ doch nur!« Ich sprang auf. »Mensch, Julian, ich könnte dir locker erzählen, was in meinem Tagebuch
         steht, es ist nichts Wildes, Schlimmes. Ich könnte es sogar Laura erzählen. Ich bin nicht wirklich erpressbar. Da steht nicht
         drin, dass ich heimlich Drogen nehme oder meinen Eltern regelmäßig Geld stehle. Darin ist einfach mein mickriges kleines Leben
         beschrieben, mein Alltag, meine Ängste, meine Peinlichkeiten. Es ist einfach so, als würde dir einer in der Fußgängerzone
         die Klamotten klauen und du stündest in Unterwäsche da!« Meine Stimme war laut geworden, mein Gesicht rot. Ich sah ein ungeschöntes Spiegelbild vor mir: die weiße Spitze der Wäsche angegraut vom Waschen, der Bauch
         darunter etwas speckiger als erwünscht und die Beinhärchen seit der letzten Epilation gnadenlos am Nachwachsen. Ich war bestimmt
         kein Monster, aber eben auch kein Model, ich war einfach natürlich und durchschnittlich und ich hatte ein Recht auf eine Privatsphäre,
         die niemanden etwas anging!
      

      »Eva, ist doch gut. Ich …« Julian stand auf, nahm meine Hand, wusste nicht, was sagen, wartete.
      

      Dies wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, ehrlich mit ihm zu sprechen. Ich spürte eine Offenheit bei mir und bei ihm. Wir waren
         uns wieder nähergekommen, auch wenn ich im festen Bewusstsein, dass wir uns trennen würden, mit ihm geschlafen hatte. Nun
         konnte jeden Moment die Verliebtheit, das Schöne, wieder auflodern – doch gerade da fuhr ein Auto auf den Hof und Laura, Mickey
         und Dustin stiegen aus.
      

      Aber vielleicht bewahrte mich dieser verfrühte Besuch ja auch davor, mich zu sehr zu verplappern? Wenn man so etwas vorher
         wüsste!
      

      Julian schien mitbekommen zu haben, dass gerade eben eine wichtige Gelegenheit verstrichen war, das Vertrauen in unsere Beziehung
         zurückzugewinnen. Zwischen uns fand ein wehmütiger Blickwechsel statt, es war, als würden wir es beide stumm bedauern.
      

      Dennoch merkte ich bald, dass es mir guttat, Menschen um mich zu haben. Obwohl ausgerechnet Chris fehlte, weil er ein Handballspiel
         hatte, war es okay, dass wir uns gemeinsam an den Wohnzimmertisch setzten, ins Kaminfeuer guckten und den ersten Glühwein der Saison probierten.
      

      Laura zeigte mit traurigem Stolz eine Geburtstagskarte von Alina, die sie selbst gemalt hatte – Laura hatte die Karte jetzt
         in ihr Portemonnaie gesteckt. Sie erzählte, wie sehr man sie und Mickey bei der Gedenkstunde am Morgen mit Fragen bombardiert
         habe und welchen Quatsch die Leute im Ort schon redeten. »Da sagt die Cindy doch zu mir, sie hätte gehört, Alina sei nackt
         gewesen und mit achtzehn Messerstichen getötet worden.«
      

      »Kenn ich, die Story«, ergänzte Dustin. »Ich habe heute Morgen erst mal ausgeschlafen, das brauchte ich einfach. Als mir meine
         Mutter so um zwölf ’nen Kaffee bringt, meint sie zu mir, in Niederlückendorf sei auch ein Mädchen verschwunden.«
      

      »Serientäter?«, fragte Julian alarmiert.

      »Ach was«, winkte Mickey ab, »die ist wieder aufgetaucht, die hat nur bei ihrem Freund gepennt und den Alten nicht Bescheid
         gesagt.«
      

      »Aber wie schnell das geht, dass sich so was rumspricht, stimmt’s?«, fragte Laura und stieß mich mit dem Ellbogen an. Das
         sollte wohl freundlich gemeint sein und ich nickte ihr auch zu, dachte aber gleichzeitig, wie schnell die Mund-zu-Mund-Post
         eben auch gehen würde, wenn der Finder meines Tagebuchs seine Drohung tatsächlich wahrmachen und mein Innenleben in den Gassen
         Munkelbachs plakatieren würde. Laura hatte wohl einen ähnlichen Gedanken. »Und du wirst erpresst?«, fragte sie und schüttelte
         ihre weißblonde Mähne nach hinten. »Also, von uns jedenfalls nicht! Dustin lag im Bett und Mickey und ich waren den ganzen
         Vormittag in der Schule, da kannst du jede Menge Leute fragen.«
      

      »Wir haben euch nicht in Verdacht«, sagte Julian schnell.

      »Wen denn?«, schnappte Dustin. »Chris etwa?«

      »Ach, nein! Wir wissen’s nicht! Wir können uns nicht vorstellen, warum jemand will, dass Eva abreist.«

      »Das schreibt er so nicht«, warf ich ein.

      Julian nickte. »Eben, darüber habe ich auch nachgedacht. Der schreibt nur so ’n ungenaues, aber fieses Zeug. Also, wenn ihr
         mich fragt, geht’s dem nicht um was Konkretes, der hat einfach Spaß daran, Leute fertigzumachen.«
      

      »Ein Typ wie Schleicher«, sagte Laura.

      »Genau.«

      Herrje, was anderes fiel ihnen auch nicht ein!

      »Alter, das passt zu Schleicher.« Mickey ballte die Fäuste. »Der will noch einen in die Fresse. Kann ich den Drohbrief mal
         sehen? Ich kenne die Schrift vom Schleicher.«
      

      Das fehlte mir gerade noch, dass die Clique auf einen bloßen Verdacht hin Mirko in meinem Namen zum zweiten Mal zusammenschlug!

      »Das möchte ich nicht, Mickey«, sagte ich scharf. »Da steht ein Auszug aus meinem Tagebuch drin, und der geht niemanden was
         an.«
      

      »Oho, Evas kleines Geheimnis«, sagte Mickey, rollte theatralisch mit den Augen und grinste Laura so zweideutig an, dass die
         kichern musste und meine alte Abscheu gegen sie vollends wieder ausbrach.
      

      »Ja, mein Geheimnis!«, rief ich, stand auf und flüchtete auf die Terrasse. Selbst wenn sie recht hätten, was Mirko anging: Es war meine Sache und ich wollte sie auf meine Weise klären.
      

      Die Weinlaubblätter schwammen in tiefen Regenpfützen. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah traurig in den Himmel hinauf.
         Ohne dass ich es wollte, kamen mir plötzlich Passagen meines Tagebuchs in den Sinn, Sätze, die ich in rasender Eile aufgeschrieben
         und anschließend wohl ein dutzend Mal seufzend nachgelesen hatte, Worte, die Klarheit gebracht und Trost gespendet hatten,
         die für andere belanglos und blöd, für mich als Reflexionen aber ungeheuer wichtig gewesen waren:
      

      Der Fuchs hat eine ganz beruhigende Stimme. Zuerst mochte ich sie nicht, er verschluckt nie eine Silbe und spricht Eva immer
            mit langem »E« aus. Für eine Therapie ist so eine Stimme aber nicht schlecht, du fühlst dich wie auf einem träge dahinfließenden
            Fluss, du vergisst, dass du aufgeregt bist und dass dich jemand ununterbrochen mit Argusaugen anschaut (wir sitzen uns schräg
            gegenüber und haben, wenn ich nicht gerade das Teppichmuster studiere, Blickkontakt), da fängst du ziemlich schnell an zu reden. 

      Ich wusste noch genau, dass so der erste Eintrag in mein Tagebuch begann, ich hatte ihn in verschreckter, kleiner Schrift
         ganz oben an den Kopf der Seite geschrieben, so nah an den Rand, dass ich das Datum später regelrecht über die Buchstaben
         quetschen musste.
      

      Er bleibt fast immer ruhig. Schaut man ihn an, weicht er nie dem Blick aus, sondern guckt intensiv zurück. Er sieht mich überhaupt
            fast immer an, manchmal guckt er überrascht, manchmal zweifelnd, aber bisher immer freundlich. Das Beste, was ich tun konnte, war, ihm zu sagen, ich hätte Angst, er könnte mich ablehnen, wie alle anderen es
            tun. Ich bin froh, dass ich das gesagt habe. 

      Ich war auch froh gewesen, als ich es niedergeschrieben hatte. Jetzt hätte ich mir die Finger brechen mögen, um den Text ungeschrieben
         zu machen.
      

      Der Fuchs hat so eine überrumpelnde Art, er knallt dir zuerst eine tollkühne Behauptung an den Kopf, dann protestierst du
            und jetzt, da er dich so schön provoziert hat, kann er dir hintenrum deine verborgensten Geheimnisse entlocken, während er
            dich vornerum wieder beruhigt. Und dann sitzt du vor Schreck wie gelähmt da und er lullt dich ein mit seiner sanften Stimme
            und du starrst auf die Papiertaschentücher und denkst: Nein, ich heule nicht, die liegen da, damit ich heule, aber ich heule
            nicht!, und dann kriegst du wieder Blickkontakt zu ihm und er sagt dir irgendwas Belangloses, Auswendiggelerntes, Nettes,
            und dabei lächelt er professionell gütig, routiniert-liebevoll und du nickst ergeben – sorry, Kindchen, aber du bist hier
            der Patient – und dann schluckst du die Kröte: Ja, ich bin vielleicht ängstlich, ja, ich habe Probleme, ja, vielleicht haben
            Sie recht, ja, ich brauche wirklich HILFE. 

      Ich sah meine Schrift vor mir, türkisblaue Buchstabenwellen:

      Andererseits würde ich mich nicht mehr schämen, vor dem Fuchs zu weinen, erstens ist er das ja eh gewohnt und zweitens braucht
            man sich ja nicht zu schämen, wenn man vor jemandem weint, dem man vertraut. 

      Hier war weit und breit niemand, von dem ich das auch nur ansatzweise behaupten könnte.

      Am liebsten hätte ich den Fuchs jetzt angerufen. »Helfen Sie mir«, hätte ich gesagt, »ich bin in einen Albtraum geraten und
         weiß nicht, was ich machen soll!« Aber das ging nicht. Es war Samstag, kurz nach sechs Uhr abends. Niemand arbeitete um diese
         Zeit.
      

      Auch als ich mein Handy aus der Tasche zog, um mich an den Stimmen meiner Eltern festzuhalten, hörte ich nur unseren Anrufbeantworter.
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      Wenn wenigstens Chris heute Nachmittag hier wäre! Obwohl er als möglicher Briefschreiber in Betracht kam, hätte ich ihn gern
         gesehen. Jedenfalls lieber als Mickey, der mir alberne Zeichen machte, wieder hereinzukommen, während Julian Laura und Dustin
         gerade ein paar Takte auf seinem Saxofon vorspielte. Enttäuscht wandte ich dem Ferienhaus den Rücken zu, machte ein paar Schritte
         Richtung Garten – und sah Mirko. Er hockte in der offenen Terrassentür und streichelte seine Katze.
      

      »Komm lieber rein, Mohrle«, sagte er, den Blick auf mich gerichtet, »ist ein Mistwetter draußen. Komm!«

      Mohrle wollte nicht. Sie rieb ihren Kopf an seiner Hand, streckte sich so, dass er sie dort kraulte, wo’s ihr gefiel, blieb
         aber draußen.
      

      Obwohl ich mir eine solche Gelegenheit gewünscht hatte, eröffnete ich diesmal nicht forsch das Gespräch, sondern stand verunsichert
         da und überlegte, was ich sagen könnte.
      

      »Magst du Katzen?«, fragte Mirko, eine so unerwartet einfache, belanglose Frage, die mich noch mehr ins Schwanken brachte.
         Er sah überhaupt nicht fies aus, wirkte eher schüchtern und wurde von Mohrle bestimmt geliebt.
      

      »Hmm.« Ich hätte selbst gern eine gehabt, aber meine Mutter hatte eine Allergie gegen die Haare.

      »Sie hat wieder eine Zecke, man muss aufpassen im Wald.«

      »Ich glaub, das muss man auch überhaupt.«

      Mirko zuckte die Achseln. »Jaa«, sagte er gedehnt.

      Aus unserer Wohnung war lautes Gelächter zu hören.

      »Ist die ganze Bande wieder versammelt?«

      Ich nickte.

      »Und? Sind sie schon betrunken?«

      Gegen meinen Willen musste ich lächeln.

      »Wie hältst du’s eigentlich bei denen aus? Ich an deiner Stelle …«
      

      Würde nach Hause fahren, ergänzte ich in Gedanken. Das hatte ich kurioserweise seit dem ersten Abend vor und war immer noch
         hier.
      

      »Na ja, ich will mich da nicht einmischen.« Mirko stand auf, griff nach seiner Katze und wollte mit ihr im Haus verschwinden.
         Mohrle aber hatte ihren eigenen Kopf. Sie schlug ihn mit der Pfote und sprang aus seinen Armen.
      

      Ich grinste. »Typisch Katzen! Die lassen sich nichts vorschreiben.«

      Mirko lächelte leidvoll. »Und unsere sowieso nicht!«, sagte er im Plauderton. »Wie oft mein Vater ihr schon verboten hat,
         in seinem Bett zu schlafen, aber sie hält sich nicht dran – besonders dann nicht, wenn’s frisch bezogen ist.«
      

      »Es ist schön, ein Tier zu haben. Aber bei uns in der Stadt … na ja.«
      

      Das Gespräch versickerte. Wir schwiegen.

      »Willst du immer noch wissen, wer mit Esra auf den Fotos war?«, fragte Mirko nach einer Weile.

      »Ich glaube, ich weiß es schon«, antwortete ich bitter.

      Mirko nickte. »Jetzt denk aber bitte nicht, ich hätte die Fotos wegen Julian gemacht. Ich habe an dem Abend tausend Fotos
         geschossen. Ich wusste auch gar nicht, dass Julian eine Freundin hat.«
      

      »Okay.« Da hatte ich sie also, die Klarheit, die ich mir wünschte. Letztendlich hatte ich sie schon heute Morgen gehabt, denn
         im Nachhinein gesehen waren Mirkos Schweigen und die Andeutungen von Chris bereits deutlich genug gewesen. Nur hatte ich Julians
         Verrat nicht wahrhaben und vor allem nicht offen thematisieren wollen. Weil ich Angst vor meiner Wut gehabt hatte, hatte ich
         mir eingeredet, dass ich nicht genau wisse, ob diese Wut überhaupt berechtigt war. Das war eine Erkenntnis, die hätte vom
         Fuchs stammen können.
      

      »Weißt du … Ich kenne deinen Namen gar nicht!«
      

      »Eva.«

      »Eva, ich weiß nicht, ob’s dich interessiert, aber ich bin nicht so fies, wie die anderen es dir weismachen wollen. Das musst
         du mir nicht glauben, aber es ist so.« Er hob die Hand. »Tschüss!«
      

      »Ich glaub dir das«, sagte ich schnell. Das tat ich wirklich. Seine Version der Foto-Erpressungsgeschichte klang nicht weniger
         einleuchtend als Esras. Sicherlich hatte er provoziert, aber Esra und Julian hatten beide überreagiert.
      

      Auf einmal wollte ich nicht, dass Mirko ging. Ich fühlte mich ihm verbunden. Er lehnte die Clique genauso ab wie ich, war
         genauso ausgeschlossen.
      

      Er lächelte dünn. »Ist nett, aber was nutzt es.« Dann gab er sich einen Ruck und fügte freundlich hinzu: »Wie lange bleibst
         du?«
      

      »Bis morgen Abend. Lust hab ich eigentlich keine mehr. Gleich muss ich ins megatolle Tropic …« Ich äffte Lauras Stimme nach und verdrehte die Augen.
      

      Mirko grinste gequält. »Höllenladen. Pass auf, dass dein Julian dir im Partytrubel nicht abhandenkommt.«

      Für mich war das ein Stichwort. Irgendetwas warnte mich, aber ich wollte die Fotos partout haben. Es wäre einfacher, Wut zu
         zeigen und Schluss zu machen, wenn ich Julian die Beweisfotos unter die Nase halten konnte. Ich sagte Mirko, dass ich ihm
         alles glaube, was Esra beträfe, nur nicht, dass er das Handy verloren und die Fotos nicht auf seinem eigenen PC gespeichert
         habe. »So blöd es klingt, aber dieses Handy ist wichtig. Im Wald hast du mir gesagt, dass dein Vater es hat. Bitte! Ich muss
         es haben!«
      

      Mirkos Gesicht wurde eisig, alle Freundlichkeit verschwand. »Zum letzten Mal: Ich habe mir die Fotos erst in der Schule angesehen,
         dann die Dateien auf dem Schulcomputer gelöscht und das Handy verloren. Hast du noch nie etwas verloren?«
      

      »Doch, aber das glaube ich dir einfach nicht! Mirko, ich will dir nichts anhaben, ehrlich …«
      

      »Aha, das glaubst du mir also nicht? Du suchst dir aus, was du glaubst, oder wie ist das? Wenn’s dir gerade in den Kram passt, machst du einen auf nett und sprichst sogar mit
         mir, ja? Und warum? Nur weil du mich für deine Rache brauchst!«
      

      Das Blut stieg mir ins Gesicht. Aus Scham, weil ich ihn wirklich ausnutzte, vor Ärger, weil ich es so vermasselt hatte, aber
         auch, weil er es sich erlaubte, mich so anzuschnauzen.
      

      »Es geht doch gar nicht nur um meine Rache, wie du’s nennst!«, rief ich und registrierte, wie im selben Moment Dustin die
         Tür öffnete. Vielleicht war er der Grund, weshalb ich meinen letzten Satz hinzufügte. Vor der Clique wollte ich mich nicht
         lächerlich machen, vor ihr wollte ich zeigen, dass ich nicht dumm war, sondern Dinge bemerkte, die ihnen niemals aufgefallen
         wären. »Es geht auch um Alina! Sie ist auf deinen Fotos. Ich habe sie gesehen, und wer weiß, ob das, was zu sehen ist, nicht
         wichtig ist? Vielleicht gibt das der Polizei ’nen Hinweis! Daran solltest du auch mal denken!«
      

      Mirko bemerkte Dustin nicht. Er nannte mich noch eine »Heuchlerin, die kein bisschen Courage« habe und »blind vor Eifersucht«
         sei, dann knallte er die Tür zu.
      

      »Eva«, sagte Dustin und zündete sich eine Zigarette an, »reg dich nicht auf! Ich weiß zwar nicht, warum, aber der Julian steht
         auf dich. Wegen so ’nem bisschen Geknutsche würd ich mich nicht mit Schleicher befassen. Der bleibt nur an einem kleben.«
      

      »Deine Meinung, Dustin, kannst du dir in den Arsch schieben!«

      Ich erschrak. So etwas hatte ich noch nie zu jemandem gesagt. Wie würde er reagieren? War ich von allen guten Geistern verlassen?
      

      Er nahm’s gelassen, zog nur ironisch die Mundwinkel hoch. Mickey wäre wahrscheinlich ausgeflippt, Dustin juckte es nicht weiter.

      »War Alina echt auf den Bildern?«, fragte er und machte mir mit dem Kopf ein Zeichen, ins Haus zu kommen.

      Drinnen war’s zu warm und verraucht. Julian lag quer auf einem Sessel, streckte einen Arm nach mir aus und hielt mir mit dem
         anderen einen Glühweinbecher hin: »Willst du ’nen Schluck, Evchen?«, säuselte er. »Ach, Evchen darf ich ja nicht mehr sagen!«
      

      »Hä? Warum denn nicht?«

      »Ist gegen die Emanzipation«, verkündete Julian.

      »Alter, ey!« Mickey schüttelte den Kopf, stocherte im Kamin herum.

      Ich hatte schon wieder einen harten Spruch auf der Zunge. Ich hätte ihnen am liebsten gesagt, was ich von ihnen hielt: nichts
         im Kopf als abhängen, saufen und andere Leute ärgern; ich hätte sie am liebsten alle rausgeschmissen, aber ich hielt mich
         zurück. Ich war geblieben und ich wollte unter den gegebenen Umständen genauso wenig wie Julian hier allein sein. Und wer
         weiß, vielleicht passte ich ja auch zu ihnen, war wirklich eine »Heuchlerin«, wie Mirko es ausgedrückt hatte.
      

      »Was ist jetzt mit Alina?«, wiederholte Dustin ernst. »Hat Schleicher irgendwas zu tun damit?«

      »Wie?«, fragte Julian und rutschte in Sitzposition zurück. Laura löste den Blick von ihren manikürten Nägeln und ich sah,
         dass ihre Augen verweint waren. Mickey ließ das Feuer in Ruhe und strich sich die Haare aus der Stirn. Dustin schob mich auf die Couch, schloss die Terrassentür.
         »Besser, wir klären das unter uns.«
      

      Ich hatte keine Lust, etwas mit ihnen »unter uns« zu klären.

      »Ich weiß es nicht, ich bin mir nicht sicher«, sagte ich abweisend und unangenehm berührt von ihren aufmerksamen Blicken.
         »Ich kann euch nur sagen, dass Alina auch auf Mirkos Fotos ist. Während er Esra fotografiert hat, hat sie sich mit seinem
         Vater unterhalten.«
      

      »Mit Vollmer? Wie kann man mit dem nur freiwillig reden? Der hat mir ’ne Fünf in Mathe gegeben, dabei stand ich vorher immer …«
      

      »Mickey, das interessiert keinen! Erzähl mal weiter, Eva, also, die haben sich unterhalten und …?«
      

      »Ja, worüber weiß ich nicht!«, fuhr ich Laura an. Ihre Art, vertraulich an mich heranzurücken, gefiel mir überhaupt nicht.
         Wir mochten gemeinsam etwas Schreckliches erlebt haben, aber das machte uns noch lange nicht zu Freunden. »Ich habe nur gesehen,
         dass sie auf den Fotos ist. Sie stand mit Vollmer hinter« – ich zögerte eine Sekunde – »euch, Julian.«
      

      Julian sagte nichts. Die anderen auch nicht. Wozu noch leugnen, was offen auf der Hand lag und mir nicht nur Mirko, sondern
         auch jeder andere Festbesucher würde bestätigen können. Julian hatte mit Esra geknutscht. Während ich vor Vorfreude auf ihn
         die Stunden gezählt hatte, während ich glaubte, er würde Vorbereitungen für mich treffen, das Dach reparieren – ha, wie konnte
         ich nur so naiv sein –, hatte er mit Esra vielleicht sogar … geschlafen? Das glaubte ich nicht wirklich, aber mein Gefühl hatte mich oft genug getäuscht!
      

      Jetzt kniff Julian die Augen zusammen, öffnete den Mund, stand auf und ich wusste: Gleich würde er zu mir herüberkommen und
         Erklärungen hervorbringen. Ruckartig erhob ich mich ebenfalls.
      

      »Gut, dass ich wenigstens in dem Punkt endlich Bescheid weiß.«

      Es gab ein paar kurze Blickwechsel, dann sagte Mickey gedehnt: »Ach so, die waren also da und haben sich unterhalten. Aber
         das wussten wir doch. Alina konnte gut mit den Lehrern, gerade mit dem Vollmer, der gibt ja auch Kunst und Alina wollte das
         studieren.«
      

      »Das war bestimmt das letzte Foto von Alina«, sagte Laura und schlug sich pathetisch die Hand vor den Mund.

      Wenn hier irgendjemand eine Heuchlerin war, dann sie!

      Dustin fragte herrisch: »Mehr war nicht zu sehen?«

      »Nein, mehr nicht.« Mehr würde ich auch nicht sagen. Ich musste nämlich hier raus, ich musste für mich sein. Zwischen Lauras
         Beinen, Couchtisch und Sessel hindurch schlängelte ich mich ins Freie, Julian ließ ich einfach stehen.
      

      »Eva!«, sagte er.

      »Damit können wir wohl kaum was anfangen«, unterbrach ihn Dustin. »Nur weil das vielleicht das letzte Foto von Alina ist,
         können wir Esra nicht reinreiten.«
      

      »Stimmt, Alter.« Mickey wandte sich wieder dem Kamin zu.

      Die Fragen lagen mir auf der Zunge: Warum hatte sich Mirko mit seinen Fotos nicht an die Polizei gewandt? Hatte er Alina im Hintergrund genauso wenig bemerkt wie die Leute
         aus der Clique? Und sein Vater? Hatte der sie etwa auch nicht bemerkt? Oder hatte Mirko seinem Vater die Fotos nicht gezeigt?
         Aber warum hatte er mir dann im Wald gesagt, Vollmer habe das Handy? Guckten die denn alle nicht genau hin, war ihnen Alinas
         Schicksal egal? Oder hatte außer Julian und Esra noch jemand etwas zu verbergen?
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      In der Hoffnung, in Ruhe nachdenken zu können, ließ ich mir ein heißes Bad ein. Danach wickelte ich mich cremeduftend in einen
         fremden Frotteemantel, setzte mich auf den Wannenrand und zwang mich dazu, den Drohbrief noch einmal und vor allem ganz zu
         lesen. In meinem Tagebuchtext ging es um mein schlimmstes Geheimnis. Natürlich wollte ich auf keinen Fall, dass irgendwer davon erfuhr – und das wusste der Absender ganz genau und hatte darum
         die entscheidende Passage vorerst entfernt. Das sprach dafür, dass er mich mit meiner Vergangenheit erpressen und vertreiben
         wollte.
      

      Dafür hatte die Clique ein Motiv. Dustins Alibi war dünn und Chris stand weiterhin oben auf der Liste. Auch Bernd Vollmer
         hatte vielleicht einen Grund. Und sogar Esra könnte, wenn sie ernsthaft an Julian interessiert war, wollen, dass ich mich
         aus dem Staub machte. Andererseits hätte Esra nur durch komplizierte Umwege und Zufälle an mein Tagebuch kommen können.
      

      Mirko brauchte nach Meinung der Clique keine Gründe, um anderen Menschen Schaden zuzufügen, aber wollte ich mich auf deren
         Urteil verlassen? Bei unserem zweiten Gespräch war Mirko mir sehr nett erschienen. Erst als ich ihn um das Handy bat, hatte
         er dichtgemacht.
      

      Dies wiederum lenkte meine Gedanken zu jenem letzten Foto von Alina und Bernd Vollmer. Hing es damit zusammen?

      Sollte ich vielleicht die Polizei anrufen und davon erzählen? Die Tagebucherpressung müsste ich dann auch erwähnen.

      Doch wie würden diese spärlichen Angaben auf die Beamten wirken?

      Es gab noch etwas, was mich in meinen Überlegungen nicht weiterkommen ließ: Warum hatte der Briefschreiber unter den Hauptteil
         den Abschnitt dazukopiert, in dem ich meinen Fuchs lobte? Der war eigentlich überflüssig und stand im Tagebuch an ganz anderer
         Stelle. Konnte es sein, dass es dem Briefschreiber um mehr als bloße Einschüchterung ging? Der letzte Satz lautete: Ich brauche meinen Fuchs manchmal so sehr wie meinen Julian. 

      Mir kam ein ungeheuerlicher Gedanke: Julian! Hatte er ein Problem mit meinem fehlenden Vertrauen? Hätte er mein Tagebuch finden
         können, als wir im Wald waren, als ich duschte, als er mich zum Haareföhnen nach oben geschickt hatte? Hätte er es unbemerkt
         lesen können, zum Beispiel gestern Morgen, während ich schlief? Bevor wir zum Einkaufszentrum fuhren, war er, während ich
         in der Garage wartete, kurz zurück ins Apartment gegangen, um sein Geld zu holen, das er angeblich auf dem Wohnzimmertisch vergessen hatte. Aber wann hätte er Fotokopien machen
         sollen? Als wir den Einkaufsbummel machten? Hatten wir uns da kurz getrennt? Und warum brachte er so wenig Energie auf, um
         herauszufinden, wer mir den Brief geschrieben hatte?
      

      Unschlüssig kämmte ich meine Haare von rechts nach links und wieder von links nach rechts, wobei ich den sanften Schwindel,
         den die verwirrenden Gedanken und die unglückliche Neigung meines Kopfes auslösten, einfach hinnahm.
      

      Auf einmal hämmerte die ganze Bande von außen gegen die Tür. Ich fuhr erschrocken hoch, der Schwindel wurde stärker, die Knie
         wurden wackelpuddingweich.
      

      »Was machst du denn so lange da drin? Hast du wieder Kreislaufprobleme?« Julians Tonfall sollte besorgt klingen, aber als
         ich die Tür öffnete, sah ich in seinem Gesicht Irritation und Argwohn.
      

      »Eva, beeil dich mal! Wir wollen was essen fahren, bevor wir ins Tropic gehen!«, beschwerte sich Mickey.
      

      Laura aber übertraf wieder alle: »Ich hab schon fast gedacht: Pass auf, die Eva liegt in der Wanne und hat sich die Pulsadern
         aufgeschnitten!«
      

      Ich hätte gern etwas Befreiendes, Ironisches, Schlagfertiges geantwortet, aber das gelang mir nicht in diesem Augenblick.
         Das Bild, das Laura von mir heraufbeschworen hatte, lähmte mich. Ich sagte hastig: »Ich zieh mich sofort an«, und huschte
         ins Schlafzimmer.
      

      »Wenn du nicht mitwillst, kannst du auch hierbleiben!«, rief Mickey mir nach, aber ich hörte Julian sagen: »Nein, sie kommt mit. Ich will nicht, dass sie hier allein ist. Das ist mir zu gefährlich.«
      

      Warum gefährlich? Weil der Drohbriefschreiber aufkreuzen und mich überfallen konnte? Weil Alinas Mörder noch frei herumlief?
         Oder weil ich für mich selbst eine Gefahr darstellte?
      

      Übertreib nicht, Eva, sagte ich mir streng, als ich meine Jeans zuknöpfte. Laura redet den ganzen Tag dummes Zeug, und nur
         wer dein Tagebuch gelesen hat, weiß, dass du labil bist. Wenn du dich ein bisschen zusammenreißt – nur noch für einen einzigen
         Abend –, dann werden die anderen das nie erfahren. Gib nicht auf! Du bist ausgezogen, um das Fürchten zu verlernen, und das wird
         dir gelingen!
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      Ohne viel miteinander zu reden, fuhren wir in Lauras Auto zu einem schäbigen Schnellimbiss und anschließend zum Tropic, das in einem kleinen Industriegebiet einige Kilometer entfernt vom Ort lag. Es war zwar noch keine zehn, aber der Betrieb
         war schon angelaufen. Am Eingang trafen wir Esra, die von Laura sofort darüber aufgeklärt wurde, dass ich jetzt über sie und
         Julian Bescheid wüsste.
      

      »Es tut mir leid«, sagte sie und kam an meine Seite. »Ehrlich, ich bereue, dass wir das gemacht haben. Julian und ich mögen
         uns, ja, aber das ist alles. Ich wusste, dass er zu Hause eine Freundin hat, und er weiß, dass er für mich nicht infrage kommt.
         Wir haben rumgealbert, haben einfach zu viel getrunken an dem Abend. Was passiert ist, ist so« – sie schnipste auf der Suche nach Worten mit den Fingern
         – »so über uns gekommen. Entschuldige, Eva. Ich hab einfach einen Fehler gemacht.«
      

      Einen Fehler gemacht … Genau diese Formulierung hatte Julian auch schon einmal gebraucht. Wann war das gewesen? Ich wusste es nicht mehr, wollte
         auch nicht wissen, wie viele Andeutungen ich möglicherweise nicht verstanden hatte.
      

      »Es war wirklich nur ein Spaß. Das sieht auf den Bildern wilder aus, als es war. Das war nicht mehr als einmal Rumkuscheln
         und ein Bussi. Es konnte auch gar nicht mehr werden, denn es standen tausend Leute drumrum.«
      

      »Vergiss es, Esra.« Ich hatte keine Lust, mir ihre Entschuldigungen anzuhören, und setzte mich demonstrativ auf eine Tribüne
         am Rand der Tanzfläche, während die anderen weiter in Richtung Cocktailbar gingen.
      

      »Es hätte überhaupt nie jemand noch einmal daran gedacht oder sich darüber aufgeregt, wenn Mirko nicht diese Fotos gemacht
         hätte.« Esra war hartnäckig und setzte sich neben mich.
      

      »Dein Problem.« Ich blickte auf die tanzenden Jugendlichen. Die meisten von ihnen waren jünger als wir, kamen wahrscheinlich
         her, weil in der Gegend sonst nichts los und die Getränke billig waren. Moment! Schlängelte sich da hinten nicht Chris durch
         die Menge? Sollte ich zu ihm gehen, ihn ansprechen? Aber wenn er derjenige war?
      

      Esra zog an meinem Ärmel. »Als Mirko mir am Donnerstagmorgen die Fotos gegeben hat, hab ich mich im Klo eingeschlossen und erst mal geweint.«
      

      Jetzt sollte ich wohl auch noch Mitleid mit ihr haben, was?

      Chris verschwand aus meinem Blickfeld. Mehr zu mir selbst sagte ich: »Ich kenne das Gefühl, wenn man erpresst und eingeschüchtert
         wird. Das zieht einem den Boden unter den Füßen weg.«
      

      »Ja. Bist du auch schon mal …« Esra klang ehrlich erstaunt – Anteil nehmend und interessiert.
      

      Mein abweisender Schutzpanzer bekam Risse. Ich seufzte. Es war an sich Quatsch gewesen, sie zu verdächtigen. Sie hätte das
         Tagebuch schließlich nur durch einen aus der Clique bekommen und sich mit dessen Hilfe zur Mühle fahren lassen können. Ich
         schob die Sache mit Julian einmal zur Seite und nahm sie in diesem Moment einfach als ein Mädchen, das ein ähnliches Problem
         hatte wie ich. In zwei Sätzen erzählte ich ihr von meinem Tagebuch.
      

      Esra schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand so was macht. Aber es gibt solche Menschen. Was haben
         Julian und ich denn so Schlimmes getan? Einen Jux. Ehrlich! Das Ganze hat nicht länger als fünf Minuten gedauert. Aber Schleicher
         glaubt, er kann euch auseinanderbringen und mir das Leben versauen. So ein Mistkerl! Andere dagegen sind total unsensibel
         und denken gar nicht über das nach, was sie anrichten. Unser Direx zum Beispiel: Zwei Wochen nach den Sommerferien hat er
         in der Schule eine Kleiderordnung eingeführt. Er will nicht, dass manche Mädchen so in die Schule gehen, als wollten sie in
         die Disco. Er will ›angemessene Kleidung‹. In dem Zusammenhang sind auf unserer Internetseite dann vor einer Weile auch Fotos von Alina
         aufgetaucht.«
      

      Ich horchte auf. »Von der Alina?«
      

      »Ja. Ich habe die Seite nicht gesehen, weil die Schulleitung sie am nächsten Tag sofort entfernt hat. Aber wie ich gehört
         habe, müssen die Bilder extrem unappetitlich gewesen sein. Alina mit supertiefem Ausschnitt und von der Seite, wie sie sich
         bückt. Man sah wohl ihre Speckrollen, die Unterwäsche, du weißt schon …«
      

      »Minirock und Maxibeine, das klingt nach Laura!«

      »Für so was ist Laura viel zu dumm und feige. Außerdem wäre sie nie an den Code für die Internetseite gekommen. Schüler kennen
         den nicht. Einer von den Lehrern muss sie nachträglich in den offiziellen Text der Schulleitung eingefügt haben. Deshalb hat
         sich der Direx auch offiziell bei Alina und ihrer Familie entschuldigt und das Thema Kleiderordnung ist vom Tisch. Es gab
         eine Menge Diskussionen deswegen. Angeblich war das Ganze ein Versehen, aber das glaube ich jetzt nicht mehr.« Esra strich
         sich die schwarzen Haare zurück, machte ein ernstes Gesicht und senkte die Stimme. »Alina hatte nämlich einen Verdacht. Sie
         war vor ein paar Tagen noch bei uns, weil sie meinem kleinen Bruder Nachhilfe in Englisch gegeben hat. Sie sagte, es wäre
         kein Zufall, dass die Fotos ausgerechnet sie zeigten. Jemand wollte sie damit bewusst einschüchtern und fertigmachen, hat
         sie behauptet. Ich hielt das bisher für Quatsch, zumal Alina immer viel Fantasie gehabt hat. Aber jetzt ist sie tot.«
      

      Ich spürte, wie sich meine Nackenhärchen aufstellten. Einschüchtern, fertigmachen, bloßstellen – und das Ganze einfach so. Glich das nicht genau dem, was man mit mir und meinem
         Tagebuch machte? Was, wenn es sich um denselben Täter handelte? Suchte ich nicht die ganze Zeit schon nach einer Verbindung?
      

      Und hatte Julian nicht gesagt, Alina und ich, wir seien uns ähnlich?

      »Ha-hast du der Polizei davon erzählt?«

      »Nein!« Esra lachte unfroh. »Weißt du, was mein Vater sagt, wenn ich mit der Polizei zu tun habe?«

      »Aber das solltest du trotzdem!« Ich hätte es auch längst tun sollen.

      »Nein!« Sie erhob sich und wischte unsere freundschaftliche Vertrautheit mit einer einzigen brüsken Handbewegung weg. »Ich
         weiß ja gar nichts. Alina hat mir doch nicht gesagt, wen sie in Verdacht hatte. Ey, was passiert ist, tut mir leid, aber ich hab keinen Bock auf Ärger!« Schnell verschwand sie im
         Getümmel.
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      »Warte!«, rief ich und versuchte vergeblich ihr zu folgen. Im Dschungel aus zuckenden Armen, Beinen und Köpfen war kein Durchkommen.
         Im Nu hatte ich sie aus den Augen verloren.
      

      Wo waren die anderen? Was, wenn ich sie nicht wiederfand?

      Ich blieb stehen, auf einmal allein in einer Umgebung, die mir feindlich vorkam. Ein Dunkelhaariger zwinkerte mir mit eindeutig
         sexuellem Unterton zu, ein pickeliger Blonder probierte ebenfalls seinen Flirtblick an mir aus, ein dritter Mann schubste mich wie zufällig und die beiden Mädchen
         am Nebentisch kicherten hundertprozentig über mich. »Das ist Einbildung, Eva«, sagte ich mir streng, konnte mich aber nicht
         überzeugen. Das Gefühl des Beobachtetwerdens war so stark, dass ich mit dem Verstand nicht dagegen ankam. Die Angst umklammerte
         meine Beine, meinen Brustkorb, meinen Hals. Gleich würde ich mich nicht mehr bewegen können. Ich musste etwas dagegen tun,
         schnell!
      

      Was würde der Fuchs mir jetzt raten? Vielleicht langsam zur Bar hinübergehen, ein Mineralwasser bestellen, trinken, ruhiger
         werden, mich bemühen, all die neuen Informationen zu verknüpfen, Julian zu suchen und dann endlich die Polizei anzurufen.
      

      Ich wollte diesen Plan gerade in die Tat umsetzen, als ich hörte, wie der Discjockey die Musik herunterdrehte und sich, einem
         Radiomoderator gleich, den Wünschen seiner Gäste widmete. Es musste schon ein ziemlich junges oder ziemlich blödes Publikum
         sein, das solche Angebote schätzte.
      

      »Bevor wir den nächsten Hit spielen, ausgesucht von Carolin für Dominik – the message is in the song –, habe ich wie jeden Samstag um elf vor elf ein paar Liebesgrüße zu verlesen. Der erste ist, Moment« – man hörte, wie er
         einen Umschlag aufriss – »für Eva in der Mühle.«
      

      Ich erstarrte und klammerte mich an einen Stehtisch. Ich wusste, was kommen würde, und konnte es nicht verhindern.

      »Hey, da ist ja einer aus lauter Liebe richtig literarisch geworden! Ihr wisst doch, die Spielregel lautet: nicht mehr als drei Sätze. Aber gut, ich les mal, vielleicht gefällt’s uns
         ja.«
      

      Ahnten die Leute, spürten die Leute …? Zum Beispiel die Mädchen da, die rüberguckten, kicherten, die Köpfe zusammensteckten – wussten sie, dass ich gemeint war?
      

      Wer sonst? Das konnte doch nur ich sein. Das sah man mir auf 100 Meter Entfernung an. Ja, stand etwa noch jemand anderer in dieser ganzen bescheuerten Riesendisco so da, als würde er gleich
         einen Herzanfall kriegen?
      

      Der DJ räusperte sich. »Ich war nicht schuld an dieser gemeinen Geschichte. Ich geriet in Verdacht, weil niemand mich mochte, weil niemand mich kannte
            und niemand mir glauben wollte. – Ah, hier haben wir ein Geständnis! Gleich kommt: Bitte, verzeih mir, Eva-in-der-Mühle! Na, wollen wir das hören?« 

      Der DJ war dumm und das Publikum sensationsgeil: »Sogar mein Fuchs, der doch mein Vertrauter, mein Zufluchtsmensch war, hatte Zweifel an meiner Geschichte.« 

      Ich quiekte auf. Die hatte er nicht gehabt! Das hatte ich nur befürchtet! Ich hatte diese Worte wider besseres Wissen hingeschrieben,
         aus Selbstmitleid oder um mir wehzutun, ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass er mir von Anfang an geglaubt hatte.
      

      Dieser Gedanke gab mir Kraft. Nicht dass ich diese Kraft besonders überlegt hätte einsetzen können. Nein, ich stürmte einfach
         nur wild durch die Disco. Als ich mich Menschen anrempelnd, Gläser umstoßend, boxend und schubsend in Richtung Ausgang vorkämpfte,
         hörte ich den DJ sagen: »Also, Freunde, irgendwie ist das ein komischer Liebesbrief. Ich glaub, wir machen mal lieber wieder Musik.«
      

      Ich stürzte an den Türstehern hinaus ins Freie. Zehn, fünfzehn Schritte, dann war ich zwischen den parkenden Autos verschwunden,
         ging in die Hocke, setzte mich einfach auf den Asphalt.
      

      Dunstschwaden von Frittenfett zogen über mich hinweg. Mein Blick fiel auf Öllachen, Zigarettenkippen, Spuckeflecken. Aber
         ich musste hier sitzen bleiben. Mir war elendig schlecht. Mir zitterten die Knie. Ich dachte an diese alte Geschichte und
         Erinnerungen brausten ungebremst und wie ein Sturm durch meinen Kopf.
      

      Auf der Klassenfahrt hatte jemand in alle T-Shirts, Hemden, Hosen und Slips eines bestimmten Mädchens Löcher hineingeschnitten. Ich konnte das Mädchen nicht leiden, sie liebte
         es, mich zu quälen. Ich war an diesem Abend allein auf dem Zimmer gewesen, hatte gelesen und die Minuten gezählt, die die
         verdammte Klassenfahrt, an der teilzunehmen mich meine Eltern gezwungen hatten, noch dauerte. Aber ich hatte dem Mädchen nicht
         die Löcher in die Kleidung geschnitten. Es kam nie heraus, wer es war, aber ich war es nicht gewesen. Die Rache des Mädchens
         und seiner Clique war, ein anderes in der folgenden Nacht so lange zu quälen, bis es sich vor Angst in die Hose pinkelte und
         dann vor lauter Scham fast vom Dach der Jugendherberge gesprungen wäre. Dieses Mädchen, das beschmutzte, schwache, minderwertige,
         das war ich.
      

      Ich biss mir in die Fingerknöchel. Der Fuchs hatte mich nicht verstoßen, daher brauchte ich mich jetzt auch nicht zu verstoßen.

      Das durfte ich auch nicht. Denn es war nicht mehr zu leugnen: Ich stand bei irgendjemandem auf der Abschussliste. Man hatte
         es auf mich abgesehen. Vielleicht genau so, wie man es auf Alina abgesehen hatte.
      

      Die Angst nahm mir die Kraft, klar zu denken. In ihrer Gewalt schien mir sogar Julians haarsträubende Vermutung, ein unbekannter
         Irrer, ein fernsehtauglicher Serienmörder sei hinter mir her, nicht unwahrscheinlich.
      

      Ich wusste: Ich musste dringend mit der Polizei telefonieren. Aber zuerst musste ich Julian suchen und ihn bitten, mich in
         Sicherheit zu bringen. Obwohl unser Vertrauensverhältnis inzwischen zerstört war, war er immer noch der einzige Mensch hier,
         an den ich mich wenden konnte und wollte. Ich brachte es aber nicht fertig, wieder ins Tropic hineinzugehen und mich den Blicken der anderen auszusetzen. Es nutzte nichts, dass ich mir vernunftmäßig zuredete, keiner
         würde das, was der DJ vorgelesen hatte, mit meiner Person in Verbindung bringen. Auch dass die meisten wohl eh nicht zugehört
         hatten, dass das Ganze sicher kaum jemanden interessierte und ganz bestimmt nicht jeder über mich lachte, konnte mich nicht
         umstimmen. Ich war gelähmt, hatte einen Aussetzer, wie immer man es nennen wollte: Ich konnte einfach nicht ins Tropic zurück. Es ging nicht. Der Zwiespalt von Müssen und Nicht-Können zerriss mich, er machte mich rasend und noch panischer: Wie
         konnte ich mir nur selbst so im Wege stehen?
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      »Eva?« So zaghaft die Stimme war, so sehr erschreckte sie mich.

      Sofort sprang ich auf, fluchtbereit.

      »Ich bin’s, Mirko.«

      Ein erleichtertes Piepsen entwich meinem Mund. Mirko kannte ich. Vor ihm wie ein verlachtes hässliches Entlein dazustehen
         war erträglich, denn er gehörte selbst zu dieser Spezies.
      

      Vorsichtig berührte er meinen Arm. »Ich hab gehört, was der DJ vorgelesen hat. Zwar habe ich nicht ganz verstanden, was dieser
         angebliche Liebesbrief sollte, aber als ich gesehen habe, wie du rausgerannt bist, war mir sofort klar, dass es eine Sauerei
         sein muss.«
      

      Ich kämpfte mit den Tränen. »Jemand hat mein Tagebuch gefunden und macht sich einen Spaß draus, Teile davon zu veröffentlichen.«

      Mirko schwieg eine Sekunde. Dann sagte er, als würde er meine Gedanken kennen: »Komm, ich bring dich hier weg, oder willst
         du da etwa noch mal rein?« Er hakte sich entschlossen bei mir unter und zog mich zu dem ganz in der Nähe geparkten Jeep.
      

      »Aber …«, protestierte ich überrumpelt.
      

      »Nichts aber! Hat Julian sich das ausgedacht?«

      »Julian???« Ich blieb stehen, direkt vor dem Auto.

      »Ich kenne ihn lange und gut. Anfangs kann man sich nicht vorstellen, auf was für hinterhältige Gedanken er manchmal kommt.
         Du denkst, er ist dein Freund, und das ist er auch, aber wehe, er kriegt den Eindruck, dass du ihm nicht so viel nutzt, wie
         er es sich wünscht. Dann lässt er dich nicht nur hängen, dann macht er dich fertig.«
      

      Ich konnte nicht antworten, hatte das Gefühl, der Parkplatz, auf dem ich stand, sei unterkellert und der Asphalt schwinge
         zum Dröhnen der Discobässe hin und her.
      

      Mirko öffnete die Beifahrertür. »Ich habe ihn gerade eben wieder mit Esra zusammen gesehen und dachte deswegen, ihr hättet
         Streit.«
      

      »Ha-haben wir auch. Aber ich habe das Tagebuch nicht im Haus, sondern im Wald verloren, an dem Abend, an dem sie dich …« Ich wollte Mirko eigentlich nur erklären, dass etliche Leute meine Aufzeichnungen gefunden haben konnten – Chris zum Beispiel,
         und er war ja auch jetzt in der Disco! –, doch nun war ich wieder beim Anfang, bei der Prügelei, angekommen und Mirko sagte prompt: »An dem Abend, an dem sie zu
         viert auf mich losgegangen sind, meinst du? An dem Abend, an dem sie mich fast krankenhausreif geschlagen haben, nur weil
         ich das Fest für die Schülerzeitung dokumentiert und dabei dummerweise auch die heimlichen Liebespärchen fotografiert habe?
         Was kann ich dafür, dass die Leute immer so gereizt reagieren, wenn man ihnen mal die Wahrheit vor Augen hält?«
      

      Mirko wollte mich kurzerhand ins Auto schieben, aber ich wehrte mich. Wer hatte eigentlich gesagt, dass ich mit ihm fortfahren
         wollte? Ich wollte Julian suchen, die Polizei anrufen!
      

      »Bitte, hör mir zu«, bat er. Er war aufgeregt, ich merkte es an seiner atemlosen Stimme und den hektischen Bewegungen. »Ich
         kann dir beweisen, dass es genau so ist, wie ich gesagt habe. Ich habe das Handy nicht verloren, es liegt da im Auto. Wenn du willst, zeige ich dir die Fotos. Es ist eine ganze Serie. Auf einem siehst du ganz
         deutlich, dass Esra sehr wohl gemerkt hat, wie ich sie und Julian fotografiert habe. Sie hat aber nichts dagegen unternommen,
         sie war so geil auf deinen Freund, dass sie einfach weitergeknutscht hat.«
      

      »Du hast das Handy also doch noch? Warum hast du mich dann die ganze Zeit angelogen?«

      »Weil …« Mirko senkte verlegen den Kopf. »Zum einen, weil ich Angst gehabt habe, dass deine Freunde dann wieder auf mich losgehen.«
      

      »Das sind nicht meine Freunde!«

      »Das weiß ich ja inzwischen! Ich vertrau dir doch, Eva, glaubst du, sonst würde ich dir das alles sagen? Der andere Grund
         ist noch wichtiger.«
      

      Verständnislos sah ich ihn an.

      »Wenn du mir ein bisschen Zeit gibst, erzähle ich dir, worum es geht.«

      »Warum mir?«

      »Wem sonst? Alle hier haben Vorurteile gegen mich! Sogar du hast ja anscheinend Bedenken, zu mir ins Auto zu steigen, als
         wäre ich ein … ein Ungeheuer! Was haben dir die anderen über mich erzählt? Dass sie mich Schleicher nennen zum Beispiel? Weißt du, warum?
         Wieso ich früher so leise gegangen bin? Weil ich Angst vor ihnen hatte! Ich dachte, wenn ich nicht auffalle, wenn ich nichts
         sage, wenn es mir gelingt, unsichtbar zu sein, kommen sie vielleicht nicht auf den Gedanken, ihren Frust an mir auszulassen!«
      

      Jetzt strich ich beruhigend über Mirkos Arm, so wie er es zuvor bei mir getan hatte.

      »Danke.« Mirko nickte langsam. »Im Ort gibt’s eine gute Eisdiele, die noch geöffnet hat. Darf ich dich einladen?«
      

      Ich zögerte. »Ja.«

      Warum ich meine eigenen Pläne zurückstellte und tatsächlich zu ihm in den Jeep stieg? Warum ich mich nicht wenigstens fragte,
         was Mirko in einer Disco suchte, die er selbst als »Höllenladen« bezeichnete und in die nur Leute gingen, die ihn nicht mochten?
      

      Weil ich keine Angst vor ihm hatte. Ich glaubte, Angst sei etwas, das uns gemeinsam war, etwas, das wir nach und nach in unseren
         Köpfen geformt hatten, etwas, das reine Fiktion war und sich überwinden ließ.
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      Das Auto war sehr aufgeräumt und roch neu. Auf dem Beifahrersitz stand eine Reisetasche, die Mirko erst nach hinten räumen
         musste. Dann nahm er den Zündschlüssel, drehte mir den Kopf zu und lächelte mich an – nett, aber auch irritierend. Er hatte
         die Augen genauso aufgerissen, wie der Fuchs es manchmal tut, und er legte einen solch bedeutungsvollen Ausdruck in seinen
         Blick, dass ich instinktiv den Türgriff umfasste und sagte: »Ich möchte die Fotos gerne sehen, bevor du losfährst.«
      

      »Kein Problem. Du traust mir nicht, Eva, aber das bin ich gewohnt.« Umständlich beugte Mirko sich wieder nach hinten, kramte
         das Handy aus der Reisetasche hervor, schaltete es ein, blätterte rasch durch die darauf gespeicherten Fotos, die ich von
         meinem Sitzplatz aus nur als bunte Flecken wahrnehmen konnte, und hielt es dann zu mir herüber – ohne es aus der Hand zu geben, aber doch so, dass
         ich das aktuell aufgerufene Bild sehen konnte. Es zeigte wieder Esra und – diesmal deutlich zu erkennen – Julian. Dankenswerterweise
         hatten sie in dem Moment nicht geknutscht, sondern nur dicht nebeneinandergestanden. Esra hatte direkt in die Kamera geblickt
         und dem Fotografen die Zunge herausgestreckt.
      

      »Siehst du? Die haben genau gewusst, dass ich Fotos mache.«

      »Dein Vater und Alina sind gar nicht drauf.«

      »Die waren da schon weg.«

      Ich stutzte. »Wie: weg?«

      Mirko schwieg.

      Mein Herz schlug schneller. Betont langsam sagte ich: »Du meinst, die sind eben mal los, um sich ein Bier zu holen oder so …?«
      

      Noch immer Schweigen. Mirkos Blick war dermaßen bedeutungsvoll, dass ich bereits ahnte, worauf er hinauswollte. Glauben aber
         konnte ich’s nicht.
      

      »Wie meinst du das: ›Die waren da schon weg‹?«

      Mirko ließ sich Zeit mit der Antwort, spielte mit dem Zündschlüssel, als wolle er meine Spannung erhöhen.

      Schließlich – ich begann schon nervös auf dem Sitz hin und her zu rutschen – fragte er: »Kann ich dir vertrauen, Eva?«

      »Ja, natürlich.« So etwas sagt sich leicht, wenn man vor Aufregung und Neugierde zu platzen droht.

      »Gut. Ich bin mir nicht sicher, weißt du. Mag sein, dass es ein Fehler ist, auf dich zu bauen. Normalerweise vertraue ich nämlich niemandem und komme damit gut zurecht. Aber einmal ist wohl immer das erste Mal, was?«
      

      Komm zur Sache, Mirko!, hätte ich am liebsten gesagt. Er war aber so ernst, dass ich ihn nicht zu drängen wagte, sondern einfach
         nur nickte.
      

      »Diesen Brief habe ich heute gefunden.« Mirko zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. »Er ist von Alina.«

      Obwohl ich erwartet hatte, dass es um Alina ging, wirkte ihr Name wie elektrisierend. Ihre Schrift, die ich von Lauras Geburtstagskarte
         kannte, sprang mir sofort ins Auge. Bernd stand auf dem Umschlag. Schmetterlinge und Paradiesvögel umschwirrten den Namenszug.
      

      »Ich gebe dir den, weil ich nicht weiß, an wen ich mich wenden soll. Am liebsten möchte ich ihn vergessen und verbrennen,
         möchte abhauen und allein sein. Gleichzeitig wünschte ich mir, ich könnte mit jemandem reden. Kennst du das? Dieses Kippgefühl
         zwischen Sehnen und Fürchten? Für mich ist Vertrauenfassen so, als müsste ich mich an der Hand eines anderen auf einem Baumstamm
         über eine tiefe Schlucht führen lassen.« Mirko schmunzelte in sich hinein. »Weißt du, ich bin nicht schwindelfrei.«
      

      Sein Gerede nervte. Es drängte mich danach, ihm den Brief einfach aus der Hand zu reißen. Aber ich spürte, dass ich aus Mirko
         nichts mehr herausbekommen würde, wenn er den Eindruck hätte, dass es mir nicht um seine persönliche Gefühlslage, sondern
         um Informationen im Fall Alina ging. Also bejahte ich.
      

      »Das kennst du, stimmt’s?«

      »Ja.« Ungeduldig. Obwohl es wahr war: Tatsächlich hatte ich mir lange Zeit jemanden gewünscht, der mich versteht, und mich
         dennoch mit Händen und Füßen gegen eine Therapie gesträubt. Mit meinem Fuchs hatte ich dann einfach Glück gehabt. Ihn hatte
         ich sofort gemocht. Vielleicht, fuhr es mir durch den Kopf, hatte Mirko auch einen Fuchs nötig.
      

      »Ich weiß nicht, warum, Eva, bitte versteh das nicht falsch, es soll keine Anmache sein, aber ich würde diesen Brief niemandem
         zeigen außer dir. Vielleicht darf ich das nicht sagen, aber ich finde, du bist anders als die anderen. Ich fühl mich dir nah,
         so was wie seelenverwandt.«
      

      Das unerwartete Kompliment tat gut, selbst jetzt, da ich vor Neugier wie auf heißen Kohlen saß. Dennoch stutzte ich. So gut
         kannten Mirko und ich uns nicht, dass er das behaupten konnte. Andererseits: Hatte ich nicht vor ein paar Stunden das Gleiche
         empfunden?
      

      Er reichte mir endlich den Umschlag. Auf dem Briefbogen stand nur ein einziger Satz: Sehen wir uns nachher am Treffpunkt? 

      Ich pfiff durch die Zähne. Sieh an: Bernd und Alina! Mir war ihre Vertrautheit ja schon auf den Fotos aufgefallen. Hatten
         sie ein Verhältnis miteinander gehabt? Hatte Mirko darauf angespielt, als er vorhin ausdrücklich im Plural von den heimlichen
         Liebespärchen sprach? Wenn nun Alina Dienstagnacht mit Bernd Vollmer im Wald bei der Ruine gewesen war!
      

      »Weißt du, was das bedeuten kann?«, fragte ich Mirko.

      »Natürlich. Sie hatten eine heimliche Affäre.«

      Ich sah Bernd Vollmer vor mir: sportlich und gut aussehend. Wenn man dazu noch die gleichen Interessen hatte, war er sicher
         nicht unattraktiv. An sich war nichts dagegen zu sagen. Bis auf die Tatsache, dass Alina tot war.
      

      »Und jetzt?«, fragte ich Mirko. »Er ist dein Vater.«

      Mirko schluchzte auf. »Deswegen ja! Du musst mir helfen!«

      Ich war perplex. Hatte nicht er mir helfen wollen? Oder waren wir beide hilfsbedürftig, einer auf den anderen angewiesen?
      

      »Wenn ich kann …«, flüsterte ich, erschlagen von der Tragweite dieser Neuigkeit. Bernd Vollmer war damit ein Hauptverdächtiger im Mordfall
         Alina. Selbst in Bezug auf mein Tagebuch war er ein heißer Kandidat: Vielleicht hatte er es direkt neben seinem zusammengeschlagenen
         Sohn gefunden. Wenn er mich nun mit den Veröffentlichungen vertreiben wollte, damit ich mit meinem Gerede über die Festfotos
         nicht zu viel Staub aufwirbelte? Seinen Sohn hatte er wahrscheinlich auch unter Druck gesetzt zu behaupten, er habe die Fotos
         nicht auf seinem Computer gespeichert und das Handy verloren. Ich wunderte mich, dass er es ihm nicht gleich weggenommen hatte.
         Wie auch immer: Nun wandte sich dieser Sohn jedenfalls an mich, gab von sich aus weiter, was er wusste.
      

      Ein seltenes Gefühl der Selbstbestätigung machte sich in mir breit. Mirko traute mir, und zwar nur mir. Weil ich im Gegensatz
         zu allen anderen offen auf ihn zugegangen war, weil er in mir eine ehrliche, zuverlässige, intelligente Freundin sah.
      

      »Lass uns einfach miteinander reden, ja?« Mirko sah mich flehentlich an, wischte sich unbeholfen Tränen von den Backen.
      

      »Okay.«

      »Danke, Eva, danke.« Im nächsten Moment ließ er den Motor an und gab Gas. Offensichtlich hatte er es eilig, vom Tropic wegzukommen, denn er fuhr, ohne abzubremsen und nach rechts und links zu gucken, auf die Landstraße. »Mit meinem Vater und
         Alina lief das schon ein paar Wochen. Die konnten stundenlang über Kunst und Ausstellungen reden, wollten die Mühle zu einem
         Atelier umbauen. Ich habe immer gesagt, dass er sich kindisch verhält, dass das nicht gut geht, dass Alina ihn nur ausnutzt
         und …«
      

      Ich unterbrach ihn: »Fahr nicht so schnell! Mir wird schlecht. Und du löst das Problem nicht, indem du so rast.«

      »Tu ich doch gar nicht! Ich fahr ganz normal! Aber ich bin aufgeregt. Jetzt sag mal, was du davon hältst. Die brauchte meinen
         Vater doch nur für ihr Abi und ihre bekloppte Kunst und er … was meinst du, was er wollte? Die sind immer zum Vögeln an die Burgruine gefahren! Kannst du dir das vorstellen? Die waren
         schlimmer als dein Julian und Esra. Los, sag, was du denkst! Die ist genauso alt wie ich, die könnte meine Schwester sein.«
         Mirko heulte lauter und hektischer. »An mich hat er dabei gar nicht gedacht, ein paarmal hat er die sogar zu uns nach Hause
         geholt, diese fette Kuh, in unser Haus, da hab ich sie sogar in Mamas Bett erwischt und Alina hat sich kein Stück geschämt,
         hat nur gelacht und gesagt, ich wäre spießig und stockkonservativ und dass ich, ich, ja …«
      

      »Ist gut, Mirko. Konzentrier dich auf die Straße.«
      

      Ich verstand ja, dass er in einem extremen Konflikt war. Er tat mir leid, aber mir war auch eines klar: Selbst wenn er mir
         so sehr vertraute, dass er mir gegenüber seinen Vater des Mordes beschuldigte, selbst dann musste ich schleunigst zusehen,
         dass ich heil aus dem Auto heraus und wieder mit ihm unter Leute kam. Mirko allein war mir zu aufgewühlt, zu unberechenbar.
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      Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, während er mehr schlecht als recht einem entgegenkommenden Wagen auswich.

      »Pass auf!« Ich drückte Julians Nummer.

      »Ich hab den Führerschein noch nicht lange! Ich … Nicht, Eva!« Blitzschnell beugte er sich zu mir herüber und riss mir das Handy aus der Hand. Der Wagen geriet außer Kontrolle,
         schlingerte über die Straße. Ich schrie, entsetzt über Mirkos Verhalten und die Bäume, die vor der Windschutzscheibe auftauchten.
      

      »Soorrrrry!« Mirko versuchte den Jeep wieder auf den Fahrstreifen zurückzubringen. Ich klammerte mich an den Haltegriff. Ausgerechnet
         jetzt brach der Schwindel über mich herein! Würde mein durchgedrehter Kopf mir ein Mal nicht im Wege stehen, könnte ich Mirko
         das Handy vielleicht wieder abnehmen, während er mit Lenken beschäftigt war. Aber so war ich durch meinen eigenen Körper zur
         Unfähigkeit verurteilt. Ich musste mich ganz darauf konzentrieren, nicht völlig die Orientierung zu verlieren und mich nicht zu übergeben. Was war ich für eine Versagerin!
      

      Nach einer Minute rollte der Jeep wieder ruhig und in normalem Tempo über die Straße. »Ich glaub, das hätten wir geschafft.«
         Mirko klang erleichtert, plötzlich kühl und gar nicht mehr weinerlich. Er bremste vorschriftsmäßig ab, als er sich einer Kreuzung
         näherte. Munkelbach 3 Kilometer stand da – doch er bog in die falsche Richtung ab.
      

      Jetzt war auch die Panik da.

      Zum katastrophalen Drehen in meinem Kopf kam der hämmernde Herzschlag, ich spürte ihn im Hals und auf der Zunge, meine Kehle
         war so verkrampft, dass jeder Ton kiekste. »Was soll das? Willst du mich entführen?« Ich klang erbärmlich. Ich war erbärmlich.
      

      Ich habe total versagt, Herr Fuchs. Ich bin hier eingestiegen, weil ich Mirko für harmlos hielt, weil ich größenwahnsinnig
         war, weil ich um jeden Preis durchhalten wollte, was weiß ich warum. Aber jetzt ist es zu spät, jetzt bekomme ich die Rechnung
         für meine Dummheit.
      

      »Wieso entführen? Wir gehen Eis essen. In Munkelbach hat nichts mehr offen. Wir müssen in die Kreisstadt.«

      »Das war nicht abgemacht!« Man konnte mir meine Verzweiflung anhören und ich hasste mich dafür.

      »So hab ich’s aber gemeint. Jeder weiß, dass in Munkelbach um sieben die Bürgersteige hochgeklappt werden.«

      »Dann gib mir mein Handy! Wenn ich Julian nicht Bescheid sage, ruft er die Polizei.«

      Das war schlecht geblufft und Mirko entging es nicht. Er lachte auf. »Meinst du, der vermisst dich? Jetzt, da er mit Esra ungestört ist? Ach so, du willst nicht, dass der Arme
         sich Sorgen macht«, säuselte er, drehte mir den Kopf zu und setzte eine ironisch nachsichtige Miene auf. »Du liebst ihn trotzdem.«
      

      Konnte es sein, dass Mirko mit meiner Angst spielte?

      »Julian wird mich vermissen.«

      »Schon gut«, maulte Mirko unwirsch, »reg dich nicht auf! Ich hab nur Spaß gemacht. Natürlich kannst du ihn anrufen. Ich wollte
         dich nicht erschrecken oder verärgern, ich hab dir das Handy nur weggenommen, weil ich dich um eine einzige Sache bitten wollte:
         Sag ihm nichts von Alinas Brief, versprich mir das! Das ist alles, Eva. Hey! Glaubst du allen Ernstes, ich will dich entführen?
         Bin ich bekloppt? Warum sollte ich das machen?« Er sah zu mir herüber, jetzt mit aufgerissenen Augen, in denen wieder Tränen
         schimmerten. »Das bildest du dir ein, Eva, du hast zu viel Fantasie! Ey, ich mag dich. Ehrlich! Ich bin nur völlig fertig
         wegen der Sache mit Alina. Verstehst du das nicht?«
      

      Er verwirrte mich. Er kam mir schwach und gefährlich zugleich vor. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also gab ich ihm
         die Antwort, die er hören wollte: »Ich sage Julian nichts von dem Brief. Aber ich sage ihm, wohin wir fahren.«
      

      »Gut, danke.« Mirko schaltete herunter und bog in eine Nebenstraße ein. »Abkürzung.« Dann nahm er mein Handy und warf es mir
         zu. »Falls Julian nachkommen will: Wir sind im Casablanca. Das kennt er bestimmt.«
      

      Ich war unglaublich froh, als ich mein Handy in der Hand hielt. Während ich unsicher Julians Nummer drückte und in meiner Hektik natürlich das falsche Knöpfchen erwischte, schaltete
         Mirko den CD-Player ein.
      

      »Wie gefällt dir der Sound?«

      »Hm, gut«, sagte ich, noch einmal wählend.

      »Ich hab ’ne Auswahl an CDs im Handschuhfach, guck mal, ob was dabei ist, was du gern hörst!«

      Spielte Mirko jetzt den guten Freund? Oder durfte ich tatsächlich aufatmen, weil ich mich wieder in etwas hineingesteigert
         hatte? Vielleicht war er einfach so übermäßig ungeschickt, wie ich ängstlich war? Aber hatte ich in diesem Urlaub überhaupt
         jemals grundlos Angst gehabt?
      

      Die Verbindung zu Julians Nummer wurde aufgebaut. Ich starrte auf mein Handy und biss mir im nächsten Augenblick vor Enttäuschung
         auf die Lippe: Kein Netz.
      

      »Klappt nicht?«, fragte Mirko mit einem Seitenblick. »Musst du’s gleich noch mal versuchen, wenn wir über die Kuppe da sind,
         hier gibt’s überall Funklöcher.«
      

      »Okay.« Ich drückte auf die Wiederwahltaste.

      Mirko fuhr jetzt langsamer, kroch beinahe. »Was ich dir außerdem vorschlagen wollte: Du kannst auch bei mir übernachten. Nicht
         in der Mühle, in einer kleinen, beheizbaren Jagdhütte, die zu unserem Grundstück gehört. Da bist du sicher und hast deine
         Ruhe, auch vor Julian. Morgen früh fährst du dann ganz gelassen nach Hause.«
      

      Immer noch das verdammte Funkloch! Was redete Mirko da?

      »Das ist nett, aber ich denke, ich möchte das nicht.«
      

      »Verstehe. Ich biete dir das ja auch nur an, weil ich so froh bin, dass du keine Vorurteile gegen mich hast und wirklich für
         mich da bist. Du bist mein Zufluchtsmensch, Eva.«
      

      »Was?«

      »Ach, das hab ich mal irgendwo gehört.«

      Das konnte nicht sein. »Zufluchtsmensch« war genau der Name, den ich dem Fuchs in meinem Tagebuch gegeben hatte. Ich hatte
         ihn mir ausgedacht, es war mein Fantasiewort.
      

      Plötzlich zitterten meine Finger so, dass mir das Handy in den Schoß fiel.

      Mirko entging das nicht. Rasch sagte er: »Ach, ich weiß, wo ich den Begriff gehört habe: Gerade in der Disco, im Brief, den
         der DJ vorgelesen hat, da kam das Wort drin vor. Es hat mir gefallen.«
      

      Ich brachte keinen Ton heraus.

      »Oh, das war jetzt wieder total blöd von mir, was?« Mirko bog in einen Feldweg ein, stoppte, machte den Motor aus, ließ aber,
         als wolle er gleich weiterfahren, die Zündung an und beugte sich schnell zu mir herüber. »Tut mir leid, wenn ich dich daran
         erinnert habe! Da wünsche ich mir sehnlichst jemanden, der auf mich achtgibt, und kaum glaube ich, dass ich die Person gefunden
         habe, baue ich sofort Mist!«
      

      Aber genau das hatte ich mir sehnlichst vom Fuchs gewünscht: dass er auf mich achtgibt! Gesagt hatte er nichts dazu, nur mit den Lippen ein kurzes Ja – irgendetwas zwischen
         »ja, das weiß ich« und »ja, das tue ich«– angedeutet und mit einem Schmunzeln die Augen geschlossen. Über eine ganze Seite lang hatte ich versucht, dieses fuchsspezifische mimische Zeichen zu entschlüsseln – in meinem Tagebuch.
      

      Mirko musste es gelesen haben!

      Meine Hand umklammerte das Handy.

      Bernd Vollmer, mein Hauptverdächtiger, hatte einen tiefen, langen Kratzer am Arm gehabt, das schon. Und vielleicht hatte er
         auch ein Motiv, Alina zu töten. Es konnte ja sein, dass sie ihre heimliche Affäre öffentlich machen wollte, oder er war eifersüchtig
         oder …
      

      Aber es passte nicht. Alina war in Vollmer verliebt, hatte Pläne für eine gemeinsame Zukunft geschmiedet. Kurz zuvor hatten
         sie noch herzlich miteinander gelacht. Außerdem: Wäre ein Mann wie er jemals in eine Disco gegangen, um da einem DJ mein Tagebuch
         in die Hand zu drücken? Das passte doch eher zu seinem Sohn.
      

      Meine Unterlippe blutete.

      »Alles klar?«, fragte Mirko sanft und streichelte meine Hand.

      Mohrle war gestern instinktiv weggesprungen und hatte ihm eins mit der Pfote gegeben, als er sie packen und ins Haus holen
         wollte. Ich aber hatte keine Krallen. Ich hatte nicht mal Pfefferspray dabei.
      

      »Alles klar«, log ich und wunderte mich, wie selbstverständlich sich meine Zunge bewegte. Mein Körper hatte auf Autopilot
         geschaltet.
      

      »Wegen deines Tagebuchs … bitte, erschrick nicht: Ich kenne den Inhalt. Ich war heute heimlich im Arbeitszimmer meines Vaters und hab rumgeschnüffelt.
         Da hab ich Alinas Brief gefunden und eben dein Tagebuch. Ich hab aber praktisch nichts gelesen, ehrlich.«
      

      Musste ich denn ausgerechnet jetzt heulen?!
      

      Mirko umklammerte meine Hand. »Es tut mir leid!«

      Es lag kein Wagenheber herum, den ich ihm hätte über den Kopf ziehen können.

      »Eva, verzeihst du mir das? Ich meine, ich habe ja nichts gemacht! Ich wusste erst gar nicht, was ich da vor mir liegen hab.
         Ich wollte das auch nicht lesen, ich habe nur angefangen und dann … dann hab ich gespürt, dass …«, er schniefte, rieb sich die Augen, »du mir ganz nah bist. Du bist nämlich genau wie ich, du bist auch jemand, den die
         anderen nicht wirklich kennen, den sie ausstoßen. Ich habe geflennt, so nah ist mir das gegangen. Du hast mir so leidgetan
         und ich hätte dich am liebsten sofort in den Arm genommen.«
      

      Ich dachte an die Passage aus meinem Tagebuch, die in der Disco zitiert worden war: Niemand mag mich, niemand kennt mich, niemand will mir glauben. Sinngemäß war es, als habe Mirko seine eigenen Worte mit meinen vorwegnehmen wollen.
      

      »Darf ich dich in den Arm nehmen, Eva? Bitte!«

      Ich nickte steif und verkrampfte alle meine Muskeln. Mirko schmiegte sich an mich, schien kaum zu merken, dass ich dasaß wie
         ein Felsklotz. Auch wenn ich ihn de facto noch keiner einzigen Lüge überführt hatte, vertraute ich jetzt meiner inneren Stimme.
         Auf die hätte ich von vornherein hören und mich nicht dauernd vom Gerede der anderen und meinem fehlenden Selbstvertrauen
         verunsichern lassen sollen. Vorbei. Jetzt gab ich auf mich acht.
      

      Über Mirkos Schulter hinweg sondierte ich die Lage. Wieder war ich nachts in einem menschenleeren Waldgebiet, in dem keine Hilfe von außen zu erwarten war. Mirko hatte auf einem einsamen Parkplatz für Wanderer gehalten. Genau in meinem
         Blickfeld, angeleuchtet vom Scheinwerferlicht, befand sich, als wäre ich zum Ursprung allen Übels gelangt, die Munkelbachquelle. Kein Trinkwasser, war auf einem Holzschild über einem Wasserhahn zu lesen.
      

      Sollte ich versuchen zu fliehen? In das unbekannte Dunkel hinein, in dem Alina umgekommen war? Mit meinem Schwindel und in
         den hohen Schuhen? Hatte ich da eine Chance? Gab es denn keine andere Möglichkeit?
      

      So sanft und gefasst wie nur eben möglich schob ich Mirko von mir weg, wischte mir die Tränen ab und sagte: »Ist gut. Ich
         glaub dir. Aber ich sehe bestimmt furchtbar aus. So kann ich nicht in die Eisdiele. Hast du ein Taschentuch für mich?«
      

      »Natürlich.« Er beugte sich nach hinten, öffnete die Tasche, die auf dem Rücksitz stand, behielt mich aber im Blick.

      Die Tür aufreißen und hinaushechten? No way.

      »Danke. Da vorn gibt’s Wasser. Kannst du’s mir anfeuchten?«

      »Selbstverständlich.«

      Überlegte er, den Zündschlüssel abzuziehen? Wozu? Er wusste, dass ich erst 16 war und nicht Auto fahren konnte. Mir scheinheilig
         zuwinkend ging Mirko rückwärts zum Quellwasserhahn. Kaum war er dort angekommen, brauchte ich zwei Sekunden, um das Innenlicht
         einzuschalten, und sieben weitere, um herauszufinden, wo der Knopf für die Zentralverriegelung war. Als Mirko Lunte roch und zum Auto zurückhechtete, machte es ein klackendes Geräusch: Er war aus-, ich eingesperrt.
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      »Was soll das? Mach auf!«

      Nie im Leben. Wenn ich schon nicht flüchten konnte, würde ich mich eben so seinem Zugriff entziehen: er draußen, ich drinnen.

      »Ich dachte, wir sind Freunde!« Mirko versuchte es auf die weiche Tour, setzte ein trauriges Gesicht auf, tat so, als fröre
         er furchtbar. »Das ist nicht witzig, was du machst. Es ist kalt hier draußen!« Und jammernd: »Jetzt mach schon auf, komm!«
      

      Ich hatte immer schlecht Nein sagen können. Auch jetzt überlegte ich tatsächlich noch einmal, ob ich Mirko unrecht tat. Was
         wusste ich denn sicher über ihn, außer dass er mein Tagebuch gelesen hatte? Konnte ich beweisen, dass er dessen Inhalt nicht
         wirklich erst seit dem Nachmittag, sondern schon eher kannte? Ich versuchte, mir unsere Begegnung heute Morgen ins Gedächtnis
         zu rufen, Mirkos hochtrabenden Spruch: »Schwindel ist das halbe Leben.« Erst dachte ich, er hätte Schwindel im Sinne von Lüge
         gemeint. Aber dann war er sofort darauf gekommen, dass mir schwindelig sein könnte. Zufall?
      

      Jetzt drückte er sein Gesicht an die Scheibe. »Eeeeva! Die Sache mit deinem Tagebuch tut mir wirklich leid. Aber du darfst
         nicht denken, dass ich irgendjemandem davon erzählen würde. Mensch, ich hab das Buch meinem Vater weggenommen und eigentlich wollte ich es dir gleich feierlich in der Eisdiele zurückgeben, aber wenn du mir die Tür
         aufmachst, kannst du’s jetzt schon haben.«
      

      Lass dich nicht beirren! Wie war das heute Morgen? Da war Bernds übermäßig heftige Erschütterung über die Todesnachricht Alinas,
         die ich mir jetzt, da ich von der Beziehung der beiden wusste, natürlich erklären konnte. Aber Mirko … wie hatte der eigentlich darauf reagiert? Ich erinnerte mich nicht mehr genau: Er war betroffen, sicher, aber war er auch
         überrascht gewesen?
      

      Besser nicht weiterdenken! Mirko war bis zum Schluss auf dem Fest gewesen, oder nicht?

      »Eva, bitte, lass mich rein! Es fängt an zu regnen. Denk doch mal an dein Tagebuch!«

      Denk lieber an dein Überleben!

      »Zum letzten Mal, Eva: Mach die Türen auf! Es ist mein Auto. Du hast kein Recht, mich auszusperren.«

      Ich lehnte mich im Sitz zurück. Eins nach dem anderen. Nicht ausflippen, an den Fuchs denken, erst beruhigen, dann handeln,
         Worte finden, sprechen: »Verschwinde, Mirko! Ich mache erst auf, wenn du Julian herholst.«
      

      »Bist du bescheuert? Wie soll ich das machen? Mein Handy funktioniert hier auch nicht!«

      »Dann geh zu Fuß.«

      »Was hast du gesagt?« Er hämmerte mit den Fäusten gegen das Fenster. »Was willst du von mir, Eva? Glaubst du, du kannst mich
         fertigmachen?!«
      

      »Ich will, dass du Julian anrufst. Er soll herkommen und mich abholen.«

      War das ein kluger Plan? Hoffentlich!

      Mirko griff in seine Jacke, erstarrte. Im nächsten Moment wusste ich, was los war. Sein Handy lag auf dem Fahrersitz.
      

      »Gib’s mir raus! Wirf es von mir aus! Ich geh ’nen Schritt zurück.« Seine Stimme bekam einen hysterischen Unterton. »Dann
         mach ich’s, versprochen.«
      

      Ich nahm das Handy in die Hand. Mirko begann zu toben. »Gib’s mir, Eva! Du willst hier raus! Du kannst gleich nicht mehr!
         Denk an deine Panikattacken! Du krepierst sonst noch in dem Auto!«
      

      Sein Gezeter machte mich nervös. Ich drehte die Musik lauter, um es nicht hören zu müssen, studierte das noch eingeschaltete
         kleine Gerät. Julian hatte ein ähnliches Modell, so war es leicht, die Funktion zu finden, mit der man die gespeicherten Fotos
         ansehen konnte.
      

      »Du hast kein Recht dazu! Das gehört zur Privatsphäre.« Mirko brüllte sich draußen heiser. Je wilder er wurde, desto mehr
         verstand ich, welche Bedeutung das Handy hatte. Nun konnte er mich auch mit Rütteln und Klopfen nicht davon abbringen, mir
         die Fotos anzusehen. Meine Privatsphäre hatte er schließlich auch nicht respektiert.
      

      Das erste, also offenbar zuletzt aufgenommene Bild zeigte mich selbst, wie ich mich in der Disco totenbleich an den Stehtisch
         klammerte, als gerade der Brief verlesen wurde.
      

      Da hatte Mirko mich schon im Blick gehabt?!

      »Was soll das?« Ich drehte die Lautstärke des Radios herunter, hielt das Handy gegen die Scheibe, sodass er das Bild sehen
         konnte.
      

      »Ich wollte nur … Du bist doch so wie ich! Das weiß ich aus deinem Tagebuch. Was du geschrieben hast, hätte auch von mir sein können. Als ich las, dass du alles aufschreibst,
         um zu überleben, da hab ich gedacht, dass ich das doch auch so mache, nur: Du schreibst und ich mache Fotos! Wir müssen uns
         doch wehren, Eva!«
      

      »Du bist echt das Letzte, du bist krank! Du und ich, wir haben gar nichts gemeinsam«, schimpfte ich, so zornig, so wild, dass
         er innehielt und sich kraftlos gegen den Wagen sinken ließ. »Ich habe dich immer vor den anderen in Schutz genommen, Mirko,
         aber jetzt weiß ich, dass sie recht hatten! Du bist ein gemeiner, hinterhältiger …« Schleicher, wollte ich sagen, bremste mich aber.
      

      Er fing an zu weinen. »Doch nur, weil die mich nie wollten, weil sie mich schon von Anfang an ausgeschlossen haben. Nur weil
         die mich so gemacht haben, nur deshalb! Ich verteidige mich doch nur. Du müsstest das am besten verstehen. Was war denn mit
         dem Mädchen auf deiner Klassenfahrt? Du hast ihr doch die Kleider zerschnitten, oder etwa nicht?«
      

      »Nein, habe ich nicht!«

      »Vor mir brauchst du nicht zu lügen. Mir kannst du sagen, was du nicht mal in dein Tagebuch schreiben würdest! Mensch, Eva,
         ich würde das verstehen! Jeder von uns hat ein schlimmstes Geheimnis!«
      

      Oh Gott, wovon redete er?

      »Ich dachte, du verstehst mich, du würdest zu mir halten! Aber was machst du? Schließt mich aus, wie alle anderen!«

      Wie lange würde ich ihn aus dem Jeep aussperren können? Ich musste das Gespräch mit ihm in Gang halten, damit er nicht auf den Gedanken kam, die Scheiben einzuschlagen.
      

      »Ich gucke mir jetzt die anderen Bilder an und dann entscheide ich, ob ich dich reinlasse oder nicht.«

      Mirkos Tränen hinterließen Schlieren an der Scheibe. Die Fingernägel kratzten dumpf am Glas. Er öffnete den Mund, sagte aber
         nichts und schielte, einem Fisch im Aquarium gleich, durchs Fenster auf das Handydisplay.
      

      Zunächst erschienen ein paar Aufnahmen von seinem Vater. Bernd sah schlecht aus, richtig graugesichtig, traurig und krank.

      Ich warf Mirko einen fragenden Blick zu.

      »Seine eigene Schuld!«, jaulte er und drückte seine triefende Nase an das Glas. »Hätte er sich nicht mit ihr eingelassen!«

      »Mit Alina?« Es war mehr eine rhetorische Frage und Mirko, der mir nun als fischiger, bleichgesichtiger Jammerlappen erschien,
         beantwortete sie auch nicht.
      

      Ein Mädchengesicht auf dem nächsten Foto: Nicht Alina, sondern Esra, verheult das Mädchenklo verlassend. Lichtete dieser Schleicher
         – jetzt nannte ich ihn zum ersten Mal auch so – eigentlich mit Vorliebe unglückliche Menschen ab?
      

      »Esra ist ’ne bescheuerte Besserwisserin, und erst ihr Bruder, der Hakan …«
      

      »Was war mit Alina?«, unterbrach ich ihn.

      »Alina hat mich gehasst, die hat mich fertiggemacht, die war eine von den schlimmsten und gemeinsten Zicken, und das wusste
         mein Vater, aber trotzdem macht er mit ihr rum und faselt von Liebe. Wie’s mir dabei geht, ist ihm scheißegal!«
      

      Meine Knie begannen zu zittern. Nicht so stark, dass Mirko es sehen konnte, aber doch derart, dass ich wusste, ich würde es
         womöglich wirklich nicht mehr lange im Auto aushalten. Es war zu beengend, zu käfigartig; es gab zu wenig Sauerstoff und zu
         viel Entsetzen in mir.
      

      Das folgende Bild war sehr dunkel, daher überschlug ich es zunächst, ebenso wie die zwei, die offenbar schlecht geblitzt waren.
         Doch dann sah ich genau hin: das Schulfest.
      

      Ich kannte das Bild, es war das, das Mirko mir selbst gezeigt hatte. Julian und Esra nebeneinanderstehend, zu einem Zeitpunkt
         aufgenommen, an dem Bernd und Alina offenbar »schon weg« waren.
      

      Es musste das letzte aus der Serie sein, die er von ihr und meinem Freund geschossen hatte. Lange war es mir darum gegangen,
         Julian durch diese Fotos zu entlarven. Jetzt aber interessierte mich nur noch, was Mirko aufgenommen hatte, nachdem er genügend
         Festfotos geschossen und bevor er seinen trauernden Vater abgelichtet hatte. Wen hatte Mirko nachts im Dunkeln fotografiert?
         Draußen. Womöglich genau in der Nacht, als Alina starb.
      

      Vor dem Wagen war Mirko inzwischen still geworden. Ich wagte nicht, ihn anzusehen, fürchtete, dass ich dann wie in einem Albtraum
         nicht mehr wissen würde, was ich tat, fürchtete, er könne mich mit einem einzigen bösen Blick dazu bewegen, die Türen des
         Jeeps zu öffnen.
      

      Ich betätigte den Handyknopf, der mir das erste der beiden geblitzten Bilder, die ich zuvor überblättert hatte, noch einmal
         anzeigte. Es war unscharf und grau. Zu sehen aber waren Bäume, ein Gesicht, eine Hand, weiß, vor das Gesicht gehalten. Haare sah man auch, die Person, die sich erschrocken vor dem Blitzlicht schützte, hatte eine Wuschelfrisur,
         und da, ein Stück des Arms war auch drauf, mit ihm die weinrote Jacke.
      

      Das also war Mirkos Geheimnis!

      Mir war, als würde ich zum zweiten Mal den Steilabbruch hinunterstürzen.

      Eine Sekunde später hörte ich Mirkos hohe Stimme dicht an meinem Ohr: »Er ist schuld! Hätte er sie nicht in den Wald gebracht,
         hätte er sie nicht alleine gelassen, wäre nichts passiert! Ich habe nichts gemacht! Ich hab sie nicht angefasst! Sie hat immer
         gestichelt, dass er mir nicht trauen soll, dass er mir das heimzahlen soll mit der Internetseite – sie hat mich nur schlechtgemacht.
         Aber was hab ich getan: nichts! Der kleine Streich, ein paar Fotos, das war doch nur die Wahrheit!«
      

      Ich konnte es mir nicht anhören. Es ging nicht. Wenn ich mir die Minuten zwischen Mirko und Alina, Alinas letzte Minuten,
         auch nur vorstellte, würde ich wahnsinnig werden. Verzweifelt presste ich mir die Hände auf die Ohren.
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      Ich musste hier weg. Aber wie? Den Motor starten und fahren? Das hatte ich noch nie gemacht und wagte es nicht. Besser auf
         mich aufmerksam machen. Hoffen, irgendein Auto verirre sich des Nachts auf diese Nebenstraße. Fahrig suchte ich nach dem Lichtschalter,
         drückte auf die Hupe.
      

      »Hör auf damit!« Mirko, der begriffen hatte, dass ich ihm nie und nimmer freiwillig die Autotür öffnen würde, flippte völlig
         aus. Er zerrte an den Türgriffen, versuchte es beim Kofferraum, rannte um das Auto, brüllte Unflätigkeiten, die mich fertigmachen
         sollten: »Das hältst du nicht durch, Eva! Du hast Schiss in geschlossenen Räumen, du hast schon Schiss, wenn dich einer nur
         anstarrt!« Er trat gegen die Reifen und das Türblech. Würde es ihm gelingen, mit einem Stein oder einem Holzpfosten die Scheiben
         einzuschlagen? Mein Herz raste. Mein Atem wurde zum Hecheln. Ich konnte nicht einfach abwarten und riskieren, dass er’s irgendwann
         schaffte. Ich brauchte etwas zur Verteidigung. Mit einer Hand die Hupe betätigend, durchsuchte ich mit der anderen das Handschuhfach.
         Nichts außer Betriebsanleitungen und Musik-CDs. Warum hatte Vollmer nicht sein Jagdgewehr auf dem Rücksitz liegen lassen?!
         Und was war mit der Reisetasche?
      

      Unaufhörlich weiterhupend zog ich sie nach vorn, durchwühlte den Inhalt: Schokolade, Pullover, Konservendosen, zwei Schlafsäcke,
         zwei neue Zahnbürsten, Rasierschaum. Das war ja wohl der Gipfel! Hatte Mirko vorgehabt, zu fliehen und mich zu verschleppen?
      

      Ganz unten lag mein Tagebuch. Für einen Moment vergaß ich, in welcher Situation ich war, ließ die Hupe los und schlug es auf.
         Tränen liefen mir über das Gesicht: Dieses Schwein hatte meine Eintragungen kommentiert, Teile gestrichen, Ausrufezeichen
         an die Ränder gemalt.
      

      »Ja, lies nur nach, wie blöd du bist!« Mirko zog Grimassen vor dem Fenster. »Du bist genauso ein unerwünschtes Stück Dreck wie ich, keiner will dich haben! Auch dein Julian nicht mehr, das hast du ja gesehen.«
      

      Jetzt versuchte er sich in psychologischer Kriegsführung. Die Worte sprühten vor Gift, der Blick vor Hohn. Ich musste mich
         schützen, Ohren und Augen verschließen, schnell. Sein Wissen über mich durfte ihm keine Macht verschaffen.
      

      »Selbst dein Fuchs hasst dich! Du kotzt ihn an!«

      Ich griff nach dem Rasierschaum.

      »Und deine Eltern, die schämen sich für dich!«

      Ich höre das gar nicht. Ich sprühe die Scheiben ein. Das ist meine Aufgabe, das Einzige, woran ich denke. Was der da draußen
         sagt, betrifft mich nicht. Es stimmt sowieso nicht. Mirko ist nur ein mieses Arschloch.
      

      »Scheiße, hör auf, das ist das Auto von meinem Alten!«

      Weiße Gelmasse mit Blauschimmer, ist ergiebig und klebt besser, als ich dachte. Als Schutzschild ist das Geschmiere aber kaum
         zu bezeichnen und zur Verteidigung taugt es kein Stück. Dennoch habe ich das Gefühl, mich zu wehren, und halte Schleicher
         zumindest optisch von mir fern.
      

      Schleicher – wohin ist er geschlichen? Ich sehe ihn nicht mehr. Das war zwar der Sinn der Aktion, doch plötzlich stellt sich
         die Frage, ob er überhaupt noch in der Nähe ist? Der Schaum liegt wie eine dämpfende weiße Schneedecke auf den Scheiben. Die
         Beschimpfungen haben aufgehört, Schritte kann ich wegen des Hupens nicht hören.
      

      Ich strenge meine Ohren an, mache kurze Pausen zwischen den einzelnen Hupattacken: Nichts.

      Ich wische mir ein Guckloch in den Schaum, blicke hindurch wie ein Ritter durch eine Schießscharte. Nur dass ich nichts zum
         Schießen habe und meine Burg ein Blechhaufen ist.
      

      Wo steckt Mirko? Sucht er etwas, womit er die Scheiben zertrümmern kann? Einen schweren Stein, einen Begrenzungspfahl? Hat
         er seine Waffe schon gefunden und nähert sich wieder? Sind die kleineren Fenster hinten leichter einzuschlagen als die Windschutzscheibe?
         Oder umgekehrt?
      

      Ich rutsche auf den Rücksitz, wische mir einen Sehschlitz frei, bekomme Schaum in die Augen, reibe, blinzele, reiße die brennenden
         Lider auf: Nichts! Ich rutsche wieder zurück. Wenn ich die Hupe loslasse, findet mich keiner und ich bin verloren, hupe ich
         aber, höre ich selbst gar nichts mehr und weiß nicht mal, von wo die Attacke kommt. Die fehlende Rundumsicht macht mich rasend.
         Der Schaum war eine fatale Idee, hat die Falle erst richtig zuschnappen lassen. Meine Atemzüge werden schneller. Ich habe
         keine Möglichkeit mehr, die Lage einzuschätzen. Was soll ich bloß machen?
      

      Die Tür aufreißen, in den Wald stürmen, rennen, wie ich noch nie gerannt bin? Und wenn Mirko genau darauf wartet? Wenn er
         ganz nah beim Auto hockt wie ein Panther in Lauerstellung, sofort hinter mir ist, springt und zuschlägt? Oder wenn er mich
         gar nicht packen, sondern nur in den Wald treiben will? Dann braucht er mich nicht anzufassen, kann warten, bis ich einen
         der Steilhänge herunterstürze. Vielleicht hat er auch Alina auf diese Weise in den Tod getrieben? Ohne Taten, nur mit Worten,
         mit der Bosheit eines Angstmachers.
      

      Ich muss mich entscheiden. Ich muss etwas tun. Ich halte das nicht länger aus. Ich weiß, in den Wald zu laufen ist dumm, aber
         meine Finger umkrallen schon den Türgriff. Ich kriege kaum Luft hier drin und der Schaum macht es noch schlimmer. Gleich zersplittert
         bestimmt das Fensterglas. Mirko soll mich nicht wehrlos finden. Ich will wenigstens laufen.
      

      Andererseits: Eine Jagd. In hohen Schuhen. Keine Wege, Finsternis, Gestrüpp. Straucheln, Weiterhasten, Schutz suchen. Der
         Abgrund.
      

      Das schaffe ich nicht!

      Ich muss aber hier raus!

      Wie hupt man um sein Leben?

      Wie entscheidet man sich, wenn jede der zwei Möglichkeiten ein Todesurteil sein kann?

      Quälende, schier endlose Zeit der Ungewissheit. Immer wieder die Kontrolle der Sehschlitze. Während ich meinen klebrigen Kokon
         bewache und der Konflikt in mir tobt, unaushaltbar wird wie ein inneres Feuer, wartet Mirko draußen womöglich kühl darauf,
         dass meine Nerven zuerst versagen. Wie denkt mein Feind: Rennt sie raus, brauche ich Papas Auto nicht zu beschädigen und kann
         nachher sagen, die Verrückte wäre durchgedreht und von selbst ins Verderben gerannt?
      

      Diesen Zweikampf darf ich nicht verlieren. Ich versuche mich an etwas zu erinnern, das ich beim Fuchs gelernt habe, versuche
         mich zu beruhigen, konzentriere mich auf fünf Dinge, die ich mit meinen Sinnen erfassen kann: den kalten Schweißfilm auf meiner
         Haut; die grünen Leuchtziffern der Uhr im Armaturenbrett – 0.27; den Gott sei Dank gleichbleibend lauten Ton der Hupe; den Geruch des Rasierschaums und sein schmieriges Tröpfeln von den Scheiben; den Blutgeschmack von der zerbissenen Lippe.
      

      0.28. 

      Das schaffe ich nicht. Das halte ich nicht aus.

      Augen zusammenkneifen. In den Bauch atmen. Sekunden zählen.

      0.29. 

      Mirko wird jeden Moment loslegen. Ich werde einen dumpfen Schlag hören, seitlich oder hinter mir, und ich werde denken: Das
         war’s.
      

      Und wenn ich doch fliehe?

      Aus Albträumen kann man erwachen. Es gibt einen Punkt, an dem man ahnt, dass man davonkommen könnte, wenn man es nur schafft
         zu erwachen. Hier: Keine Chance.
      

      0.31. 

      Fünf Dinge: das Gummi des Lenkrads unter meiner hupenden Hand; der Löwensticker an meiner Jeansjacke, den mir meine Mutter
         geschenkt hat, weil ich astrologisch Löwe bin und Mut entwickeln soll; die gleichförmige Stimme des Nachrichtensprechers aus
         dem Radio; der letzte Hauch des Parfums von Julian; der Geschmack im Mund, der mir nach und nach weder eisen- noch salzhaltig
         vorkommt und langsam wieder unaufgeregt neutral wird.
      

      0.37. 

      Den Nervenkrieg verlierst du, Mirko! Alle guten Dinge sind drei: meine Hände, zart, aber bereit, mich bis aufs Letzte zu verteidigen;
         meine Ohren, mittlerweile getrimmt darauf, jeden noch so kleinen Ton neben dem Hupgeräusch wahrzunehmen; mein Wille, immer noch da und stärker von Minute zu Minute.
      

      0.41. 

      Was für ein Wunder, dass ausgerechnet ich diese Situation so lange aushalte! Wie kann das sein? Ich sitze hier und mein Kopf
         ist klar. Ich bin in größter Gefahr, aber mir ist nicht schwindelig. Hallo, Mirko, ich sterbe nicht von selbst hier drinnen,
         ich lebe einfach immer weiter und kriege langsam sogar Wut.
      

      Um 0.43 Uhr bin ich so wütend, dass ich, kontinuierlich hupend, auf den Fahrersitz rutsche, das Fenster ein winziges Stück nach unten
         lasse und herausrufe: »Wo steckst du, du Feigling? Wenn du herkommst, fahr ich das Auto deines Vaters zu Schrott! Vielleicht
         tu ich dir einen Gefallen, Schleicher, und fahr dich vorher noch über den Haufen. Entkommen tust du nie und nimmer, die kriegen
         dich sowieso! Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis die Polizei hier ist.«
      

      Ich will das Fenster sofort wieder schließen, zögere aber.

      Da ist ein jämmerliches Geräusch. Mirko ist noch da, hier auf dieser Seite, ganz nah. Er sitzt neben dem Jeep auf der Erde
         und flennt.
      

      In diesem Moment wachse ich über mich hinaus. Geradezu tollkühn höre ich mich sagen: »Mirko? Was ist los? Gibst du auf?«

      Er fährt hoch wie von der Tarantel gestochen, seine Finger krallen sich in den Spalt des offenen Fensters. »Ich habe das nicht
         gewollt, Eva, ich hab die nicht da runtergeschubst, die ist ausgetickt und von selbst gefallen, das war ein Unfall. Ich konnte
         nichts dafür. Ich hab nichts Böses im Sinn gehabt; ich bin ihnen nur in den Wald gefolgt, weil ich wissen wollte, was sie reden.«
      

      Ich will das Fenster schließen, ihm die Finger einklemmen, sie zerquetschen, ihn leiden sehen, aber ich bringe es nicht fertig.
         Sein Anblick ist so erbärmlich. Er zittert und bibbert, jetzt, da er einmal ehrlich in dem ist, was er sagt. Seine Sätze gehen
         in Gestammel über.
      

      »Er hat sie allein gelassen und ich wollte auch schnell weg, hinter ihm her, mit ihm reden. Aber dann hat sie mich gesehen
         und …« Ein herzzerreißendes Aufheulen: »Ich wollte das nicht!«
      

      Wer könnte so etwas wirklich wollen?

      Ich lasse die Begegnungen mit ihm Revue passieren: Mirko, heute Mittag auf der Terrasse: sympathisch, schüchtern, traurig.
         Mirko, vor mir auf der Erde liegend, am ersten Abend im Wald. Ist nicht die erste Empfindung, die man für einen fremden Menschen
         hat, immer die richtige? Mitleid.
      

      Aber ich sehe auch Alina oder besser gesagt das, was ich von ihr in Erinnerung behalten habe. Die blassen Finger mit dem roten
         Ring, die mir zu winken scheinen.
      

      »Ich schwöre, ich wollte das nicht!«

      Ich sitze da und Tränen drängen sich in meine Augen wie Mirkos Finger in das Innere des Wagens, wie seine Worte in mein Ohr,
         sein Betteln und Bitten in mein Herz, und während mich meine Kraft verlässt, sagt irgendeine Stimme in mir, dass Mirko diesmal
         sicherlich nicht lügt, dass er’s wirklich nicht wollte, dass es doch auch nicht sein kann, dass dieser Junge wirklich so fies
         ist, wie alle behaupten, und diese Stimme, die sich schlangenhaft windende, schleichend-schwächende Stimme sorgt dafür, dass meine Finger wieder den Türgriff umfassen.
      

      Doch da, kurz bevor ich Gefahr laufe, ihr nachzugeben, habe ich plötzlich auch das Bild Mohrles im Kopf. Eine Katze hat keine
         Vorurteile, sie handelt nach Instinkt.
      

      Auf mich achtgeben.

      Leise, aber doch deutlich zu verstehen sage ich: »Nimm die Finger vom Fenster weg, Mirko, ich mache es jetzt zu.«

      In dem Moment ertönt ein Motorengeräusch und wir sind nicht mehr allein auf dem Parkplatz an der Munkelbachquelle.
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      Die Ersten, die eintrafen, waren Julian und Dustin mit dem Motorrad.

      Sie erfassten die Situation sofort. Dustin schnappte sich Mirko, Julian holte mich aus dem Jeep, umarmte mich heftig und fragte
         bestimmt zehnmal, ob ich auch wirklich in Ordnung sei.
      

      »Ja«, stammelte ich und berichtete in wenigen Sätzen, was geschehen war.

      Julians und Dustins Reaktion auf meine Worte erfolgte prompt. Beide fingen an, schimpfend und fluchend auf Mirko einzuprügeln.
         Obwohl ich eine Wahnsinnswut auf den Jungen hatte, der mir beinahe wirklich etwas angetan hätte, konnte ich nicht anders, als zu versuchen, sie von Mirko wegzuziehen. »Hört auf!«
      

      »Ruf lieber die Polizei, Eva«, sagte Julian. »Bis die kommen, hat er ein Geständnis abgelegt.«

      »Hier funktionieren keine Handys!«

      Diese Information machte meine Retter noch aggressiver. »Das hast du dir wieder fein ausgedacht, Schleicher«, rief Dustin.
         »Ich hab dich ja für ’nen miesen Intriganten gehalten, aber dass du so abgezockt bist, hätt ich nicht gedacht.«
      

      »Pass gut auf ihn und meine Freundin auf, Dustin.« Julian stieg auf die Enduro. »Ich fahr, bis ich ein Netz hab, dann komme
         ich wieder.«
      

      Er sauste davon und für einen Moment befürchtete ich, dass Mirko, da er es jetzt nur noch mit einem Gegner zu tun hatte, einen
         Fluchtversuch machen würde. Doch er blieb wie an meinem ersten Abend in Munkelbach regungslos auf dem Boden liegen und wehrte
         sich nicht.
      

      »Siehst du, Eva«, sagte Dustin zu mir. »Du wolltest ja nicht glauben, dass der Schleicher gefährlich ist.«

      »Ich wollte mir meine eigene Meinung bilden.«

      Er schnaubte verächtlich. »Gute Sache so an sich. Aber dafür das eigene Leben riskieren?«

      Ich sah zu Mirko und dieser hob für einen Moment den Kopf, sodass sich unsere Blicke trafen.

      »Schon«, antwortete ich langsam und versuchte die Worte mit Bedacht zu wählen: »Es hat sich gelohnt, trotz allem. Ich bin
         auf diese Weise wenigstens nicht jemand gewesen, der ihn vorverurteilt hat. Denn das hat ja indirekt dazu beigetragen, dass
         er so geworden ist. Obwohl …« Ich spürte, wie plötzlich auch in mir der Wunsch aufkam, Mirko einen Fußtritt zu verpassen. »Obwohl das Verhalten der anderen
         keine Entschuldigung für das ist, was du getan hast, Mirko! Du hättest genau wie ich jede Möglichkeit gehabt, dich anders
         zu entscheiden. Stattdessen hast du dich in deinem Selbstmitleid verkapselt und bist ein Schleicher geblieben.«
      

      Die letzten Worte hatte ich mehr gespuckt als gesprochen. Jetzt stand ich da, hörte meine Atemzüge und spürte das Blut hinter
         meinen Schläfen pochen, ich lebte und ich liebte mich und ich war immer noch ich und ich fuhr Mirko an: »Damit eins für alle
         Mal klar ist: Du und ich, wir haben nichts gemeinsam! Nichts!«
      

      Mirko kniff die Augen zu und drehte den Kopf weg. Dustin wirkte erstaunt. »Eva«, rief er, als ich hinter das Auto lief, um
         dort die Tränen der Erleichterung einfach strömen zu lassen.
      

      Minuten später kehrte Julian zurück, dann fuhren zwei Streifenwagen auf den Parkplatz, und mit ihnen Laura und Mickey.

       

      Als ich endlich die letzten Fragen der Polizisten beantwortet hatte und gemeinsam mit Julian die Wache verließ, wollten wir
         beide nicht in die Mühle zurückkehren. Zum Glück war man im Hotel direkt gegenüber der Polizei noch wach und vermietete uns
         ein Zimmer. Doch auch das war nicht die Lösung. Zwar war ich nicht in Vollmers Mühle, doch in meinen Gedanken waren Mirko,
         Bernd und vor allem Alina so präsent, dass ich kein Auge zutun konnte, ohne einen von ihnen vor mir zu sehen.
      

       

      Bei unserem Aufbruch am nächsten Morgen wartete vor dem Hotel die Clique auf mich, um sich von mir zu verabschieden. Ich vermutete,
         dass es Chris’ Idee gewesen war, aber ich gab allen die Hand und sagte Julian anschließend sehr deutlich, dass ich nun zum
         Zug gebracht werden wollte.
      

      »Kann ich gut verstehen, dass du endlich hier wegwillst.« Chris drückte mich kurz an sich und gab mir einen Zettel mit seiner
         Adresse und Telefonnummer. »Solltest du doch eines Tages wiederkommen oder einfach mal anrufen wollen, würde ich mich freuen.«
      

      »Mal sehen«, antwortete ich. Gern hätte ich ihm etwas Nettes gesagt, er war mir sympathisch, aber ich wusste beim besten Willen
         nicht, ob ich mich deshalb bei ihm melden wollte.
      

      Auch bei Julian wusste ich es nicht.

      Kurze Zeit später standen wir auf dem Bahnsteig, auf dem ich vor vier Tagen angekommen war, hielten uns an den Händen fest,
         schaukelten wie Kinder die Arme hin und her und sahen uns wehmütig an.
      

      »Können wir nicht noch mal in den Urlaub fahren, Eva? Einfach so tun, als wäre das hier nicht gewesen?«

      »Das wäre verrückt, wenn man alles, was im Leben nicht gut gelaufen ist, einfach zurückspulen und noch mal versuchen könnte.«

      »Bei den meisten Sachen geht das nicht. Aber mit uns könnte das Leben doch eine Ausnahme machen?!« Julian strahlte mich an,
         seit Langem einmal so wie damals, als ich mich in ihn verliebt hatte.
      

      »Wir werden sehen«, wich ich aus und war froh, dass der Zug kam.

      Julian trug mir den Rucksack ins Abteil und winkte wie blöde. Vorher hätte er sich mal anstrengen sollen, dachte ich zornig
         und winkte nur einmal zurück. Auf Nimmerwiedersehen, Munkelbach.
      

      Koblenz, Bonn, Düsseldorf. Keine Zugverspätungen, keine Lust, Tagebuch zu schreiben. Alles anders.

      Aber kurz vor meinem Zielbahnhof rief mein Vater an: »Eva, wann kommst du jetzt noch mal genau? Wir haben hier nämlich ein
         Problem mit der Baustelle …«
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      »Ach, nein!« Der Fuchs klopfte sich amüsiert auf den Oberschenkel. »Deine Eltern haben dich nicht abgeholt? Das hat der Sache
         noch die Krone aufgesetzt, was?«
      

      »Ja.« Obwohl ich bei ihm nie wusste, ob er mich mit seinen Späßen nur auflockern wollte oder nicht doch vielleicht auf den
         Arm nahm, musste ich auch lächeln. »Gut, sie wussten nicht, was passiert war. Als Julian und seine Freunde mich Samstagnacht
         gesucht hatten, waren sie nicht auf den Gedanken gekommen, meine Eltern anzurufen. Sie hatten ja Mirko sofort im Verdacht.
         Olga hatte nämlich zufällig gesehen, wie ich aus der Disco gestürzt und zu Mirko in den Jeep gestiegen war. Julian rief die
         Polizei. Die muss wohl auch gleich eine Verbindung zwischen meinem Verschwinden und dem Fall Alina gezogen haben, denn Mirkos
         Vater hatte am Vormittag schon eine Aussage gemacht und zugegeben, Alina nach einem heftigen Streit im Wald bei der Ruine
         stehen gelassen zu haben. Da ging es wieder um die Internetseite. Natürlich hatte Mirko die fiesen Fotos von Alina ins Netz
         gestellt und Alina wollte, dass sein Vater, also ihr Freund Bernd, Mirko bestraft oder zumindest dazu bringt, sich zu entschuldigen.«
      

      Der Fuchs runzelte nachdenklich die Stirn. Da ich nicht wusste, ob er mir durch den Wirrwarr von fremden Namen folgen konnte,
         ergänzte ich: »Mirko hatte auf dem Schulfest ja wieder Fotos geschossen. Das hat die Diskussion zwischen den beiden neu angefacht.
         Sie müssen wissen, Mirko ist ein hinterhältiger, missgünstiger Mensch. Der Mord …«
      

      Ich hatte mich mal wieder im Fuchs getäuscht, er hatte genau zugehört und unterbrach mich sofort: »So wie ich es verstanden
         habe, ist es nicht klar, ob es wirklich Mord war.«
      

      »Ja, schon«, rief ich etwas ungehalten, weil mir dieses vorläufige Ende der Geschichte überhaupt nicht gefiel. »Die Polizei
         hat bei Alina keine Hinweise auf Fremdeinwirkung gefunden und Mirko behauptet, er wäre in der Nacht zwar mit seinem Mountainbike
         in den Wald gefahren, um die beiden zu belauschen, und er hätte Alina auch erschreckt – aber das eben nicht absichtlich.«
         Sarkastisch fügte ich hinzu: »Mirko macht nämlich nie irgendwas mit Absicht. Der arme Junge hatte ja nur Angst vor seinem
         Vater, wollte ja eigentlich nicht lauschen, sondern sich vielleicht sogar für die Internetgeschichte entschuldigen. Auch mit
         mir wollte er nur reden und mich keinesfalls erschrecken, als er mir den Drohbrief schrieb, mir mein Handy wegnahm, mit mir
         in den Wald fuhr …«
      

      Der Fuchs nickte.
      

      Ich kämpfte mit den Tränen. »Aber das stimmt nicht, denn warum hat er Alina fotografiert, wenn er sie angeblich nicht erschrecken
         wollte? Und warum hat er ihr nicht geholfen, als sie den Steilabbruch heruntergestürzt ist? Mirko konnte ja nicht wissen,
         dass sie den Sturz nicht überlebt hatte. Er hätte eher davon ausgehen müssen, dass sie nur leicht verletzt war! Er hätte doch
         Hilfe holen müssen! Wie auch immer das Ganze ausgeht: Ich weiß, dass Mirko schuldig ist, auch wenn er sie nicht mal berührt hat. Er hat ihr Angst gemacht, solche Angst, dass sie kopflos
         weggerannt ist, obwohl sie hundertprozentig von den Steilabbrüchen wusste. Bei mir hat er’s ja genauso versucht, als er gemerkt
         hat, dass ich kein Verständnis für ihn hatte, dass ich nicht so bin wie er. Ich war zwar auch eine Zeit lang eine Ausgeschlossene,
         aber ich wollte mich nie dafür rächen. Ich habe eher versucht, mich zu ändern und Zugang zu den anderen zu finden. Ich habe
         dem Mädchen auf meiner Klassenfahrt nichts getan!«
      

      »Das habe ich auch keine Sekunde geglaubt«, sagte der Fuchs, und er sagte es so weich und mitfühlend und ehrlich, dass ich
         vor lauter Erleichterung hemmungslos zu weinen begann. Ich war hier und ich war gerettet und gesund und der Schrecken war
         endlich vorbei.
      

      »Was glauben Sie, was jetzt wohl aus Mirko wird?«

      »Gute Frage.« Herr Fuchs sah auf seine Uhr. »Unterlassene Hilfeleistung war es sicherlich, vielleicht …«
      

      Die Türglocke schrillte. Nicht nur der Schrecken, auch meine fünfzig Minuten waren vorbei. Wir hatten sogar schon überzogen.

      »Tja, darüber müssen wir wohl nächstes Mal sprechen.« Er, der Mensch, an den zu denken mir in den letzten Tagen so wichtig
         gewesen war und der das nicht einmal ahnte, schenkte mir noch ein Lächeln und stand auf, in Gedanken vielleicht schon bei
         seinem Folgetermin.
      

      Ich gab ihm die Hand und ging. Ich wusste, ich würde nicht mehr oft hierherkommen. Ich brauchte es nicht mehr.

      Draußen schien die Sonne, der Himmel war weit und blau, wie er nur im Frühherbst ist, und von der anderen Straßenseite winkte
         mir jemand zu.
      

   
      

      Informationen zum Buch
      

      Eva ist im Glückstaumel – sie will mit ihrem Freund Julian in einer romantisch gelegenen Mühle ein traumhaftes Wochenende
            verbringen. Doch unterwegs geht alles schief und bald findet sich Eva in einer Situation wieder, die sie in Panik versetzt:
            Im Dunkeln allein im Wald wird sie Zeugin, wie ein Junge von einer Gruppe Jugendlicher übel beschimpft und zusammengeschlagen
            wird. Hat das, was sie gesehen hat, mit dem Mädchen zu tun, das vor ein paar Tagen hier in der Gegend verschwunden ist? Dass
            Julian merkwürdig abwehrend reagiert, verunsichert Eva noch mehr. Kann sie ihm noch trauen? Und ist sie womöglich selbst in
            Gefahr?

       

      Ein packender Psychothriller in Hitchcock-Manier
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